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Saint Louis.

HaintLouis liegt am rechten Ufer des Mississippi Handelshauptstadt
·

des Staates Missouri. HundertundvierzigJahre alt. Zuerst Pelz-
händlerstation.1810 sechzehnhundert,jetzt,mitEastSaintLouis,über sechs-
hunderttausend Einwohner. BlübendeJndustrie.sStapelplatz fürBrotsteffr.
Mittlere Jahrestemperatur 12,8 0. Und so weiter. DieseStadt will sichim

nächstenSommer die Wonnen einer Weltmesse bereiten und hat die Völker

der Erde zu Gast geladen. Das Deutsche Reich folgt der Einladung; die
noch immerVerbündeten Regirungen haben einen Kredit von dreiMillionen

verlangt, derprompt bewilligt wurde und natürlichnichtgenügenwird, und

einen besonders höflichenGeheimrathzum Reichskoinmissar ernannt. Zwar
werden gerade unsere stärkstenGroßindustriellenzu Hausebleiben, weil sie
eingesehenhaben, daßkeine aus Weltausstellungen getragene Mark jemals
zurückkommt;dennochsoll ein »Gesammtbildder LiistungfähigkeitDeutsch-
lands auf ideellem und materiellem Gebiet« gegebenwerden. So stehtsin der

amtlichenDenkfchrist,die»BildendeKünsteundKunstge"werbe«als ersteder drei

wünschenswerthenHauptgruppennennt. Ganzverständig.Was die Weiften
und Maschinenfabriken,was die Elektrotechnik,die chemischeIndustrie, die

Mechanikin Deutschland leisten, wissendie Amerikaner,wissensogarin Ost-
asiendie Interessenten;unsereKunstaber kennensienichtund fürunsere-Künst-
ler wäre drüben vielleichtein Geschästzumachen. Wer eine Dynamomaschine,
einen optischenApparat braucht, erfährt leicht, wo das Bester haben ist ;

die-Lust,Bilder, Statuen, Möbel, Poterien zu tausen, erwacht meist vor

dem Gegenstande,der dem Auge gefällt.Jn seinemgescheitenund amusan
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ten Buch über »Das Land der unbegrenztenMöglichkeiten«sagtHerrGold-
berger, in den Wohnungenund Galerien reicherAmerikaner finde man fran-

zösische,englische,spanische,italienischeKunst,dochnur selten das Werk eines

deutschenMalers oder Bildhauers. »Sollten hier nichtMöglichkeitenfür

unsere heimischenMeister vorhanden oder zu schaffensein«r·«Der amerika-

nischeSammler seianPreise gewöhnt,an die unsereKünstlerkaum in ihren

kühnstenTräumenzu denken wagen; die deutscheKunstausstellunginSaint
Louis müssediesemExportdenWegbahnen.DerklugeKausmann machtprak-
tischeVorschläge.Weißman,wie viele tüchtigeKünstlerbei uns hungern, wie

seltenselbstdie bekannter en einen ansehnlichenPreiserreichen?AuchderRüstig-

steerlahmt,wcnn erseineWerkeimmer wiederkehrensiehtzerlahmtoder kriecht
ins Joch des Pöbelgeschmackes.Nicht um eine Kleinigkeithandelt sichsalso,

sondern um eine ernste kunstpolitischeSache. Kunstpolitik,Herr Reichskom-

mifsar: davon steht wohl nichts in Ihrer Instruktion? Sehr glaublich Und

dochwäre derVersuch, im Lande der reichstenSammler deutscherKunst einen

Markt Zuschaffen,-derMühewerth. Wir versuchensja auch, sagt der beson-
ders höflicheGeheimrathz wir thun, was wir können,um am Mississippi
ein Gesammtbild der LeistungfähigkeitDeutschlands auf ideellem... Schön.
Der Herr Kommissar soll nicht weiter bemühtwerden; er hat Arbeit genug.

«

Wir können auch ungeleitet einmal nachsehen, wie sub auspiciis der Ver

bündeten Regirungen ein Gesammtbild deutscher Kunstkultur entsteht.

Jm schwarzweißrothenReich giebt es eine AllgemeineDeutscheKunst

genossenschaft.Wer malt, meißelt,baut Und denJahresbeitrag liefern will,
kann ihr Mitglied werden. TüchtigeKünstler gehörenihr an; haben aber·

nicht die Mehrheit, kümmern sichauch wohl nicht-allzu eifrig um die Ge-

schäftsleitung;in der Borstandsliste suchtman vergebens einen berühmten

Namens Hinter den Coulisfen lenkt Herr Anton von Werner die Drähte.

Die Genossenschaft ist die Organisation der Alten, die konservativeKunst-

partei. Daß sieeine Partei, nicht den Gesammtwillen der deutschenKünstler

vertritt, weißJeder, der jevoniSezessionengehörthat. Dennoch soll sie in

SaintLo ais herrschen; allgewaltigherrschen.Sie machtdie Kunstausstellung,
wählt die Jury und läßtnur Werke zu, die ihr würdigscheinen.So wollen

es die Verbündeten Regirungen. Solchem Parteiregimentmochten sichaber

die Herren, die man mit dem dummen Schlagwort Sezessionistenbezeichnet,

nicht fügen,dennsiewußten,daßsiedabeinichtzuihremRechtkommen würden.
Die versprengten, oft leider auch verhetzsenGruppen und Grüppchenkönn-

ten einzelngegen die kompakteMacht der Genossenschaftnichts ausrichten:
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gemeinsameNoth entband den Willen zur Einheit. Die Freunde, Künstler-,
Kunstsorscher,Kunstkenner,wurden nach Weimar gerufen und ein Deutscher
Künstlerbundbegründet,dem nicht nur die stärkstenTalente derSezessionen
beitraten,sondern unabhängigePersönlichkeit-enaus allen Kunstprovinzen
Germaniens Klinger und Liebermann, Henry van deVeldeund Woldemar

von Seidlitz,Hofmannund Trübner, Graf Keßlerund Schultze-Naumburg:
Alle kamen; Professor Arthur Kampf sogar, der am Lehrter Bahnhof der

Akademikerjuryvorsaßund die Sezessionenbespöttelte,tratinden neuenBund.

Eine moderne Galerie soll geschaffen,in Werkstätten,die den Machtsprüchen
der Akademiennichtzugänglichsind, die Jugend erzogen werden. Das nächste

Ziel aber war : eigenenRaum und eigeneJury für SaintLouis. Das, dachten
die in WeimarVersammelten, müsseleichtzuerwirlen sein. Als Repräsentant
des Vundes reiste Graf LeopoldKalckreuth nach Berlin; Gras, Professor,
Direktor der stuttgarterAlademie, in Münchenund Dresden mit Goldenen

Medaillen geschmückt.Er sprach mit dem Reichskommissar.Der bedauerte:

nur der Reichskanzler könne noch eingreifen. Der Reichskanzlerbedauerte

auch: ihm fehle die zum Empfang des GrafenKalckreuth nöthig-:Zeit; und

die Sache ressoitire ja vom Reichsamt des Innern. Also zum Grasen Po-
sadowsly. DrittesBedauern Der überlasteteStaatssekretär,bis an dessen
Ohr von Künstlerzwistwohl nie eine Kunde drang, rieth dem Maler, sich

mit-Herrnvon Weiner zu verständigen.Weil solcheVerständigungunmög-
lich schien,war derDeutscheKünstlerbundgegründetworden . . . Das Alles

llingtunglaublich,istaber wahr. Kann wahrsein und bleiben,weilunsere feige
Trägheites duldet. Jn keinem anderen eivilisirten Lande dürftenMinister
und Staatscommis wagen, einen geachtetenKünstler, den Vertrauensmann

der feinstenKönner im Staat, sozu behandeln. Wenn Graf Bülow Zeit für
Stapelläufeund ähnlicheGalavorstellungenhat, könnte er am Ende auch
ein ViertelstündchenfürdenBotschafterdeutscherKunstfinden.Bei unsPJch
habenochkeinenLeitartikelüberden Slandal gelesen;DieKunstgenossenschaft
wird am Mississippiherrschen.Ungestörtzdenn der Vorstand des Künstler-
bundes hat die Mitglieder aufgefordert, der an Einzelne etwa noch ergehen-
den Einladungnicht zu folgen. Saint Louis wird also eine deutscheKunst-

ausstellunghaben,der alle starken,allenochnichtvergreistendeutschen-Künst-
ler fern bleiben werden: KlingenUhde, Liebermann, Slevogt, Heine,Leisti-
kow,Lepsius,Hofmann, Olde, Tuaillon, Trübner, Dora Hitz,KätheKoll-

witz,die beiden Kampf, Stuck, Orlik, die Worpsweder, wahrscheinlichauch
Thoma und Hildebrand, — wer nennt die Namen? Lenbach, Menzel, Be-
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gas, Knaus werden da sein. Das genügt aber nicht; Die paar alten Meister
kennt man drüben längst.Ein Kunstgewerbe, das sichsehenlassenkann, ha-
ben die Alten überhauptnicht. Frankreich, England, alle Staaten Europas
werden ihre bestenSachen übers Wasserschicken.Und wir werden uns lächer-

- lich machen, wie in Chicago,wie inParis Das,wird detkultivirteBetrachter

fragen, ist das Gesammtbild derLeistungsähigkeitDeutschlandsauf ideellem

Gebiet? Dann sollten die guten Leute von drüben dochlieber nur Chemika-

lien und Kabel zur Ansicht senden. Solches Urtheil wäre geredt Bode,

Tschudi, Wallot, Lehrs, Lichtwark, Treu, Woermann, Kautzsch,Heilbut,
Muther, Gurlitt: unsere Sachverständigstenwürden es unterschreiben.

Wenn die Firma Siemens8r.Halskezu bestimmen hätte,welcheMa-

schinendie AllgemeineElektrizität-Gesellschastausstellen dürfe,brächeinallen

Industriebezirkenein Höllengelächtcrlos. Und dochwäre das Richteramt
dann wenigstens einer Partei zugefallen, die der zu richtenden Konkurrentin

ungefährebenbürtigist. Was aber würde man erst sagen,wenn Lahmeherüber
die elektrotichnischeAusstellung zu verfügenhätte?Wenn vomBelieben der

Freikonservativen abhinge, welche Fraktionen dcn Reichstag im Ausland

vertreten dürfen?So etwa ist das Verhältniß der beiden Kunstparteien. Der

Bund verlangt leinPrivilegium z nur Raum und Richter, die seinemStreben

nicht von vorn herein feindlichsind. Jedem anständigenGrüppchengewährt
man heutzutage eine eigeneJurts DerKünstlerbund, der sein"erstes-Lebens-

jahrsichernicht leichtfertigschänden,sichernur seinBestes übers Meer schicken
wird und dessenVorstand mit seinen Namen schonfür gewissenhasteRecht-

sprechungbürgt,will-— man denke! — die Möglichkeit,neben der Kunstge-
nossenschaftauszustellen,was ihn gut dünkt. Das wird verweigert. War-um«?

Weil dem Deutschen Kaiser die moderne Kunst ein Gräuel ist. Weil

zu den Stiftern des neuen Bundes Männer gehören,von denen Wilhelm
der Zweite gesagt hat, sieseien »in den Rinnstein nied«ergestiegen.«

Ueberden Kunstgeschmackdes Kaisers braucht man heute nichtmehr zu

streiten; was dar-über gesagtwerden konnte, ist hier ost gesagt worden. Seit

Jahren hat der Kaiser keine moyderneAusstellung gesehen.Die Japaner,
Manet,Millet,Turner, Rodin, Whistler, Beardsliy, Monet, Jsrm ls, Degas,
die Praeraffaeliten kennt er wohl gar nicht; von den Werken der jüngeren

Deutschennur wenigaus eigenerAnschauung.Er hat nun einmal die Antipa-
thie. Vor zweiJahren sagteer: »WenndieKunst, wie es jetztvielfachgeschieht,
nichtsweiter thut, als das Elend nochscheuslicherhinzustellen,als es schonist,
dann versündigtsiesichdamit am deutschenVolke.« Die Mode der Elends-
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malerei war damals schon recht lange vorbei; und noch beträchtlichlänger
die Zeit, da Goethe geschriebenhatte: »Die Kunst an und für sichselbst

ist edel: deshalb fürchtesichder Künstler nicht vor dem Gemeinen. Ja, in-

dem er les aufnimmt, ist es schongeadeltzund sosehenwir die größtenKunst-

ler'mitKühnheitihrMajestätrechtausüben.
«

Jn der letzten—- und besten—-

Ausstellungder Berliner Sezessionhätteder Kaiser nicht viel Elend gefun-
den (das übrigensnicht Jeder »scheuslich«nennen 1nöchte),wohl aber sehr

feine Sachen, sehr zarte Sächelchen.Doch wäre er vielleichtnicht anderen

Sinnes-geworden Das ist sein gutes Recht. Neulich soll er den Schlußakt
der Oper »Mignon«,den schwächstendesDutzendmerkes,der manchenKünst-
ler die ärgsteUnbill gegen Goethes Geniemajtstätdünkt,fastbegeistertgelobt
und gesagthaben, solcheLeistungsei keinem lebenden Komponistengelungen.
Soll dem Höchstenim Reich verwehrt sein, was dem Niedrigsten erlaubt ist:
über Kunst und Kunsthandwerk frei sein Urtheil zu fällen? Gewiß nicht.
Betrübend ist nur, daßdieses Urtheil selig sprechen und verdammen kann.

Jm preußischenKultusministerium muß der Kunstdezernent,weil er

allzu modern emt·findet,vomPlatz weichen.Von dem selbenSrhicksalist der

Direktor der Nationalgrlerie bedroht; einstweilen darf er die Arme nicht
rühren.Der Staat kanftden Sezessionistennichts ab; sogarder mildeKampf
ist verpönt.Dem Direktor einer Provinziallunstschulewird bedeutet, er solle
auf die modernen Schrullin oder auf sein Amt verzichten.Das Alles ist oft
erörtert,ost beseufztworden. Da dieParlamentenichtwidersprechen,müssen
wirs hirsnehmen und uns damit trösten, daß auch in den pariser Galerien

kein vom Staat angelaufterManet zufinden ist. Die Puppenallee wird nicht

ewig währen; und die Densmale des Kaisers und der Kaiserin Friedrich
werden,mit ihren unbeschreiblichenBalustraden, als warnendeExempelihre

Schuldigleitthun,—bis sieweggeschafstwerden.Jetzthandelt sichs um ganz

andere Dinge. Wilhelm derZ weite patronisirt die Kunst, dieihm gefällt.Das

würden die meisten Fürstenthun. Und er wird, wie ohne Ausnahme jeder

Gekrönte,belogen; wenn er von dem Deutschen Künstlerbundüberhaupt
Etwas gehörthat, ist ihm wahrscheinlichgemeldetworden: Das sind die

berüchtigtenSezessionistendenen Euer Majestät »denDaumen aufs Auge

halten wollten«. Einerlei: für denBersuch,vom ReichstagbewilligteGelder

für einen Zweckzu benutzen, dem sienicht zugedachtsind, darfman nichtden

Kaiser verantwortlich machen. Der gerade hätte ja Grund zu zorniger

Regung. Der könnterufen: »Ihr verwendet das Geld deutscherBürger,

um Künstlern ans Licht zu helfen, die mir gefallen, beinaheuur mir noch
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allein? Jhr seidwirklich«allzu gehorsameDiener ! Jch aber habe die Verse

nicht vergessen,dieein geistreicherFranze für meinen größtenAhnen schrieb:
Ceux qui sont nes sous un monarque

Fonix tous semblant de l’ac10rer;

sa Majeste qui le remarque,

Fait semblant de les honorer.

Et de oette fausse monnoie

Que le courtisan donne au roi

Et que le prinee lui renvoie,
Chaeun vit, ne songeant qu’å«sol.

So falls an meinem Hofenicht zugehen. Und deshalb verlange ich, daß die

Bestimmungen für SaintLouiö ohneSäumen geändertwerden. Jch bleibe

bei meinem Geschmack,aber ich dulde nicht, daßman Leute, die nicht somalen

und modeln, wie mirs zufälligbehagt, von Reiches wegen boykottirt.«

Solche Rede vern ähmenwir vielleicht, wenn der Kaiser die Wahrheit
erführeDarauskönnenwir uns nichtverlassenSitztimReichstagkeinMensch
unter vierhundert kein einziger,der fiir deutscheKunstein Halbstiindchenübrig
hat? ManbrauchtjaschließlichnichtimmeriiberTermiahandrlundTarifoer-
träge zu reden. Man kann, zur Abwechselung,auchmal den Grafen Bernhard
vonBülowsoftarkbeschwören,daßervordie Frontmrtß.KeineZeithabenSie,
Herr Kanzler, wenn der Vertreter unserer feinstenKünstlereineReichsange-

legenheitmit Jhnen besprechenwill? Und stündehinter Kalckreuth nur Klingen
Sie müßtenZeit habenund obendrein sichhöchstgeehrt fühlen,wenn cineKul-

turgroßmachtbereit ist,mitJhnen zu verban del-i. FürjedenzuverlässigenRe-

portereinePlauderstundeundnunsofürchterlichüberlastetPJhrEhrgeizstrebt
nachdem Rufeinet modernen Menschen.Den erwirbt selbsteine Excellenznicht
durch falscheCitate, nichtdurch blinkendeReden, in denenfic der Menschheit
Schnitzelkräufelt,auchnichtdadurch,daßmanStücke- undSchminlesabrikan-
ten,schlechtenKomeedianten undTingeltangelsängerinnen,als vorurtheilloser
Herr, seineSalonthüröffnet.Sie mußtenlängstaussprechen, was ist, längst
JhremKönigsagen,daßnichtnachseinemPrivatgeschmackinPreußcnKunft-
politik getriebenwerden kann. Aber Sie scheuendieMühe Sie möchtennicht
unbequem werden. Kunst! Dulieber Himmel: Dagiftnicht»dringlich«.Sie

haben Sinn, fastGefühl für künstlerischeKultur, halten im Innersten Herrn
von Werner nicht für eine wägenswertheValeur und wissen,das3Liebermamh

obwohl er keinVelazquez,»kein Rembrandt, nicht einmal ein Manet ist, noch
genannt werden wird,wenn die PuppenalleestümperseitAeonen vergessenfind.
Nur schweigenSie eben, ziehendie Brauen hochund seufzenim Kreis der Ver-



Saint Louis. W

trauten: Jch muß schon so viele Kniffe ausbügelnl Doch die kleinen Diplo-
matenmittel helfen jetzt nicht weiter. Jm Reich giebts keinen Monarchenz
und in München,Stuttgart, Dresden,Weimar herrschteinstweilennochnicht
der kaiserlicheKunstgeschmaetWir fragen nicht, ob der preußischeKultusmi-

nister wirklich in Weimar war, um dem Großherzogden Künstlerbund zu

verekeln,lechzenüberhauptnicht nach einer Aesthetendebatte,sondern bitten

um unzweideutigeAntwort auf eine Frage, die nur zufälligdas GebietBil-

dender Künste berüht.Sie haben vom Reichstag für einedeutfcheKunstaus-

stellung, deren SchauplatzSaintLouis sein soll, ein hübschesHäufchenGeld

verlangt und erhalten«In einer Denkschrift,fürdieSie verantwortlich sind,

habenSiesichverpflichtet,einGesammtbild der LeistungfähigkeitDeutschlands

auf ideellem... Sie kennen dchext. Wollen Sie gefälligstdafür sorgen,daß
diesesWort eingelöstwird? Daß die paarKünftler, die Deutschland der Welt

präsentirenkann,Raum bekommen und nichtgehindert werden, dem reichsten
Käufer ihre Waare anzubieten? Daß fie vom Reich, dem sie steuern, nicht
schlechterbehandelt werden als jeder Erfinder neuer Stiefelwichse,der, wenn

nichts Besonders gegen ihn vorliegt, drüben —- bitte: recht freundlich; ich
citire Jhr berühmtesiesCitati —— seinen Platz an der Sonne findet?

Der DeutscheKünstler bund hat sichan den Reichstag,dieletzteJnstanz,
ge-vandt; wir wollen hoffen,daßseinePetition ins Plenum kommt, ehe die

Weltmessegeschlossenist. Der Referent kann sichein Riihmchenholen. Er

soll ruhig anfangen: Saint Louis liegt am rechtenUfer des Mississippi.Han-
delshauvtstadtdes Staates Missouri.HundertundvierzigJahre alt. Am fünf-

zehnten Februar 1764 von Pierre Laclede gegründetundnach einem König
von Frankreichbenannt. Nicht, wie der Herr KollegeSchaedlerannimmt,nach
Seiintv Louis,dem elftenLudwig, der für das Christenkreuzals Kämpferins

HeiligeLand zog,ungemein fromm war und dennoch, Herr Reichskanzler,
Zeit hatte, Vater von zehn Kindern zu werden — nicht für solcheLeistung
wurdeer voneinem Bonifazkanonisirt (Heitcrkeitlinks)—, sondern nachLud-

wig dem Fünfzehnten.Der gar nichtheilig war, die Pompadour, die Dubarry
und manche Andere hatte, in Nordamerika und Ostindien die Kolonien verlor,
den unbcquem selbständigenChoiseul wegiagte, seineNafe in Alles steckte,am

LiebstenjedeWochedreimalGeburtstag gefeierthätteund, als er starb, einLand

hinterließ,dem einRobespierrezuFußund einerzquerdnichterfpart werden«
konnte. LesenSie Voltaire, Waddi-ngton, die Hosintimiiätenvon Maugras.
NachdiesemRückblickauf einen AllerchiistlichstenKönig wende ich mich nun

zU der Verfassungdes DeutschenReiches, die vom Kanzler fordert ; . .

F
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«sine ira et studi0.

WiesinngetreueUebersetzungdes Titels —- einer bei Minden erschienenen
p. Brochure — kann nur lauten: ira et studium sind vorhanden und

haben mich veranlaßt, dies Buch zu schreiben; ich werde mich aber bemühen,

gerechtzu sein. Der Verfasser nennt sich»Freiherrvon Guhlen« und ist in-

aktiver Offizier, wie es scheint,Oberst. Von Allen, die sich seit einigerZeit
in Romanen, Dramen und Brochuren mit der deutschenArmee beschäftigen,

scheint er mir der Berufenste zu sein, weil er außerIntelligenz, Urtheil und

Diensterfahrung noch eine Eigenschafthat, nämlichkeine sogenannteRichtung.
Wer auch das Buch lesen mag: er wird den Eindruck haben, daß der Mann

nicht für eine Partei oder eine »Uedää« — wie Schopenhauer von Hegels
Freunden sagt —- schreibt, sondern für den Gegenstand, dem er das Buch
widmet, das deutscheHeer. Es liegt mir daran, gleichzu Anfang die Auf-
richtigkeitzu betonen, womit der Verfasserzu Werke geht; denn wer das Buch
nichtkennt, aber gesehenhat, daßZeitungen aller Tendrnzen sichetwas Brauch-
bares für ihr Programm herausgepflückthaben, könnte eben so gut auf das

Gegentheilschließen. Wenn also das deutscheHeer der Gegenstand des

studium ist, so könnte man die jetzigeRegirung als den der ira des Ver-

fassers bezeichnen.
,,Trotzdem Bismarck es Inur bis zum Hauptmann der Landwehr ge-

bracht hatte« — dieser Vordersatz ist hoffentlich ironisch gemeint —, ,,war

ihm die deutscheArmee kaum minder ans Herz gewachsenals seinem könig-
lichenund kaiserlichenHerren.« Das ist jetztanders geworden. Seine Nach-
folger lassen es »an schönenpathetischen,von anerkennenden Worten geradezu
strotzendenReden nicht fehlen. Niemals aber ziehensie hieraus die praktischen
Konsequenzen.«Beveis, zum Beispielz das Pensiongesetz,das ja nun wohl,

allerdings stark verkrüppelt,das Licht der Welt erblicken wird. «Jch hätte

gern gesehen,daß der Verfasser auf diescnPunkt, auf die Theiln»ahmlosig:
keit der Regirnng, etwas näher eingegangen wäre, denn aus ihm ließesich
beinahe Alles kuriren, was jetztalle EhrlichemundEinsichtigenmit Besorgniß
für die Zukunft der Armee erfüllt. Guhlen sagt an einer anderen Stelle,

wiederum richtig, das Unglücksei, daß die ersten Beamten des Reiches nur

Vollstreckerdes höherenWillens si:1d. Das muß man schon als eine nicht
abänderlicheThatsachehinnehmen, weil Leute anderer Art eben nicht erste
Beamte werden oder es nicht lange genug bleiben, um selbständigwirken zu

können. Die Theilnahmlosigkeitdes Reichskanzleisder Armee gegenübermuß
man sichaber wohl auch ans seiner Aeußerung: ,,Nnr keine inneren Kon-

flikte!«erklären; und das Los eines preußischenKriegsministers ist, wie

Jphigeniesagt, ,,gar enggebunden«.Jch meine aber, auch die Generale, die
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noch nicht zu Hofleuten geworden sind, könnten den höchstenKriegsherrn über
die Verhältnisseder Armee unterrichten, denn es wäre Pflicht gerade der

Regirung,das sogenannte Volk darüber aufzuklären,um Besserung herbei-
zuführen,nicht aber das Vorrecht der zum größtenTheil aus übelwollenden

Laien bestehendenOpposition, es in ihrer Weise zU thun-

Vielleicht hat Guhlen Recht, wenn er daran verzweifelt; er will es

mit den »kleinenMitteln« versuchen: die inaktiven Offiziere sollen im Par-
lament als militärischeSachverständigeaustreten, damit den »genau unter-

richteten Vertretern der Heeresverwaltung«nicht, wie gewöhnlich,»Männer

gegenüberstehen,die von militärischenDingen kaum als Referveosfizierhaben
Etwas läuten hören.« Diese sollen natürlichfür das Heer eintreten, aber

auch Widersprucherheben gegen ,,Anordnungen und Aeußerungenamtlicher
militärischerStellen, die in allen Kreisen der OssiziereberechtigtesBefremden

-erregen.« Als Grund für die jetzt üblichePassivität der inaktiven Offiziere
giebt der Verfasser »falschverstandene Loyalitätund Vaterlandliebe« an, die

im aktiven Dienst eingeprägteAnsicht, daß abfälligeKritik unpatriotisch sei.
Er meint, daß den Offizier gerade sein dienstlichesLeben besonders zum Po-
slitiker erzieht, denn er ist immer darauf angewiesen, ,,Taktik« zu treiben: im

«Verkehr mit Vorgesetztenund mit Untergebenen; es ist also eine Schule der

Menschenkenntniß.Und was befähigtmehr zu politischerWirksamkeit als

Menschenkenntnißund taktischeGeschicklichkeit?Jch bin auch der Ansicht,daß
eine solche politischeThätigkeitinaktiver Ofsiziere von Nutzen sein könnte;
ab:r ich glaube nicht, daß die Sache so einfach liegt; Guhlen meint, der in-

aktioe Offizier brauche nur feine falsch verstandene Loyalitätabzulegen,um

mit Erfolg in das politischeLeben eintreten zu können, und feine logische
Ableitungdieser Behauptung ist formal nicht zu bestreiten. Wer aber weiß,
wie unendlich schwer es dem verabschiedetenArmeeofrizierim Durchschnitt
schon wird, sichin eine so genannte bürgerlicheBeschäftigungoder einen anderen

VIka zu gewöhnen,kann auch sehen, daßdie langemilitärischeBildung von

Geist und Charakter neben dem Fördernden auch vieles —- wie ich glaube:
mehr — Hemmendefür eine freie politische Auffassung und Thätigkeither-
vorbringt. Wenn ein abnorm begabter Osfizier sich in alle Sättel gerecht
zeigt, so ist Das kein Beweis; und außerdem treten gerade diese Leute im

Allgemeinennicht in noch rüstigemAlter in den Ruhestand. Versucht aber

der inaktive Osfizier, sich aus irgend eine Weise politischzu bethätigen,so
Vekfällt er, so weit ich die heutigen Verhältnisseübersehenkann, rettunglos
einer — meist einer extremen —- Parteiz oft der äußerstenRechten, manchmal
dem Centrum und nicht selten den Freisinnigen oder Sozialdemokraten Dann

ist er nicht mehr frei und muß in das Horn der Partei stoßen; oder er Wird

nicht oder nicht wieder gewählt. Gewiß: manvkann sichauch Außerhalbder

8
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Parlamente bethätigen,aber auch da wird meist für den fchriftstellernden
Militär das Selbe gelten, wenn er Einfluß gewinnen will; er muß Kon-

zessionenmachen: und dann ist er nicht der objektivemilitärisch:politischeSach-

verständige,den Guhlen will. Dieser muß eben ,,wild« sein; und als Wilder

wird er politisch nur mitzählen,wenn er sichweit über das durchschnittliche
Niveau eines »begabten«Menschen erhebt. So würde Graf Haeseler ohne

Zweifel politisch eine Rolle spielen, wenn er wollte; mit solchemMaß dürfen
wir aber nicht messen. Auch der verstorbeneHönig, der einen außergewöhn-

lichenEinfluß besaßund aufrichtig war, mußteKonzeffionennach rechts und-

nach links machen, litt schwerunter dem Kampf gegen den Generalstab, ob-

gleich er ein unabhängigerCharakter war, und streifte manchmal hart an

Renegatenthum. Darin liegt aber ein höchstbeachtenswerthesMoment. Der

Offizier ist so erzogen, daßer seelischleidet — die Mehrzahl jedenfalls —,
wenn er von Seiten angegriffen,mißverstandenund schlechtbehandelt wird,

die ihm bisher über aller Kritik standen und die höchsteJnstanz für Alles

bildeten. Der Politiker muß aber pachhdermsein. Guhlen zeigt in seinem

Buch löblicheUnabhängigkeitdes Urtheils; er schreibtaber nicht unter seinem

Namen, sondern bedient sicheines Pseudonhmes. Glaubt er nicht, daßfeine
Gedanken und Urtheile viel mehr Eindruck machen würden, wenn er feinen
Namen und seine Charge darauf geschriebenhätte?

Quittirt der Ofsizier mit einer zur ExistenzunzulänglichenPension
den Dienst, so denkt er mit Recht und Nothwendigkeitlediglich an den Brot-

erwerb; treibt er dann Politik, so treibt er sie für seine Interessen, wie die

Anderen auch. Jst er bemittelt, so wird er meist sichzu der Partei schlagen,
der er durch Herkunft, Verwandtschaft oder Heirath nah steht; und wird

er in höherenJahren auskömmlichpensionirt, so ist er fast immer aufge-

braucht und der Ruhe bedürftig Guhlen wendet sich in vortrefflichenSätzen

gegen die Unrask"«indem heutigen Dienstbetriebe der Armee. Er bezweifelt,
daß die Nerven der jetzigenjüngerenJahrgänge ausreichen werden, um sie

kriegsbrauchbareHeerführerwerden zu lassen, und sagt, der Ofsizier werde

so lange gehetzt,bis er ,,thatfächlichverbraucht«ist. Man braucht nicht weit

zu gehen, um das Selbe aus dem Munde aktiver Offiziere zu hören, und

es ist nicht übertrieben,sondern sicher richtig, wenn Guhlen sagt, daß von

den Offczieren, die die dienstlicheSchule der letzten fünfzehnJahre durch-

laufen haben, nicht zehn von hundert in der Nacht vor der Berührungmit

dem Feinde schlafen, geschweigedenn fest schlafen werden. »Und zu den

Neunzig vom Hundert wird auch«die Mehrheit der Kommandirenden Generale

gehören. Vermessen wäre es, zu behaupten, daß wir in dem Losftürmen

auf die Nerven unserer Offiziere es mit einem wohldurchdachtenSystem zu

thun haben. Man folgt nur dem dunklen Drang, die Armee vor dem-Ein-
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schlafenzu bewahren. Hat sie aber seit dem HinscheidenKaiser Wilhelms
des Ersten einschlafen wollen? Nie und nimmermehr!«Jm Interesse der

von ihm vertretenen Sache bedauere ich hier noch einmal,«daß der Verfasser
ein Pseudonymgewählthat.

»

Er vermißtdie Ausbildung für den Krieg und rechnet dazu richtig
auch die dauernde Sorge, Ofsiziere und Unteroffiziere nicht nervös zu rui-

niren, nicht geistig zu viele Anforderungen an sie zu »stellen.,,Unaufhörlich
wird die Trommel zum Parademarsch gerührt.« Die Behauptung des Ver-

fassers, daß die Schießfertigkeitdes Einzelnen heute eine weit geringereBe-

deutunghabe, dürfte wohl von Vielen bestrittenwerden; ichkann mir darüber

kein Urtheil gestatten. Recht hat er aber, wenn er die Auszeichnungenund

Prämien für gutes Schießen»ga11z bedenklicheMittel« nennt; deren Kehr-
seite bildet nämlichder deutliche Wink, daß es mit der Karriere aus ist,
wenn nicht ein bestimmter Grad der Schießfertigkeiterreicht wird. Es ist
nicht die daraus erwachsendewidrigeStreberei allein, sondern die Verführung
für den »sittlichschwächerenOffizier«,durch unerlaubte Mittel die Minder-

leistung wieder auszugleichen.
Ueber die Kaisermanöver spricht Guhlen, wie die Mehrzahl der"Sach-

verständigen,höchstabfällig. Jch vermag Das im Einzelnen auch nicht zu
beurtheilen, wohl aber leuchtetmir ein, daß der ungeheure Pferdeverbrauch
bei den Massenkavallerieangriffensehr zum Schaden der Kriegsbereitschaft
des Heeres ist. Bei diesen Attaquen oder der Vorbereitung zur eigentlichen
Attaquesind acht bis zehn Kilometer im Galopp zurückgelegtworden; und

Guhlen behauptet, davon würden die meisten Pferde erst nach Jahren sich
bei peinlichsterPflege ,,einigermaßen«erholen können. Das ist wohl die

bedenklichsteSeite der großenKavallerieangriffe;denn unser Pferdereichthum
ist bekanntlichrechtgering. Wenn kurznach einem solchenManöver ein ernst-
hafter Generalmarschgeblasen wird, was schließlichein Vierteljahr vorher
Niemand wissen kann, so ist der Ausfall an leistungfähigemMaterial doch
recht beträchtlich.Ein ,,Eingeweihter«hat dem Verfasser gesagt: »Das
dürfenSie dochunserem Generalstab nicht anthun, daß Sie ihn nach den

.phantastischen«Kaisermanövernbeurtheilen!«
In das selbe Gebiet gehörtdie »Trainirung«der Mannschaften für

den Krieg, die, nach Guhlens Behauptung, durch großeAnstrengungenbei

starker Hitze übertrieben wird. Zur » Trainirung« dürfen die Uebungen
selbstverständlichnicht ausarten, denn der Reservist oder Landwehrmann muß
später dochuntraiiiirt ins Feld ziehen.und Trainirungen pflegen auch der

Gesundheitschädlichzu sein; bekanntlichbekommt ein großerProzentsatzdes

aus ausgesuchtkräftigenLZuten zusammengesetztenitalienischen Versaglierii
truppe später die Lungenschwindsucht.

s.
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Jch kann nicht auf alle Einzelheiten des bei geringem Umfang sehr
inhaltreichen Buches eingehen. Das Ergebnißall dieser Betrachtungen ist,
daß Massen von Menschen und Nervenkraft verbraucht werden, die für den

Krieg erhalten bleiben müßten,daßeine kurzsichtigenovarum rerum eupido
den Blick auf das Ganze verloren gehen läßt und das Aeußerlicheeinen

immer breiteren Raum zu fordern beginnt. »Von oben«, meint Guhlen
richtig, könnte leicht sehr viel gethan werden; doch bleibt ein Rest,. — und

der hängt an der zweijährigenDienstzeit»Man spricht, wie es scheint,
nicht gern von der Möglichkeiteiner Rückkehrzur dreijährigenDienstzeit,aber ich
meine: wenn die zweijährigeDienstzeitnichtgenügt, wenn sie die Ofsiziereund

Unterofsiziereruinirt — von der Ausbildung der Leute gar nicht zu sprechen-,
so steht doch zu viel auf dem Spiel. Daß es aber so ist, sagt nicht nur

der Verfasser diesesBuches; ich habe noch von je»ecnOsfizier, welcherCharge
er auch war, das Selbe gehört. Man tröstet sich wohl damit: bei den

Anderen ist es noch schlimmer. Damit wird zugegeben, daß wir rutschen,
aber andere Nationen schneller; doch für das Tempo kann Niemand ein-

stehen. Wer nicht völligerPhantast ist oder nicht glaubt, bei einem unglück-
lichen Kriege nichts zu verlieren, muß ein innerlich intaktes, auf höchster
Stufe stehendesHeeres verlangen; ist dazu die dreijährigeDienstzeiterforder-
lich,

"

so ist sie auch einen Konflikt werth Aber ,,zu den Gepflogenheiten
unserer Regirendenseit Bismarcks Entlassung gehörtauch der Verzicht auf
jeglicheInitiative-« Wer will Guhlen hier widersprechen?

vWennGuhlen trotzdem von »Militarismus« spricht und dessenExistenz
beklagt, so versteht er darunter etwas Anderes als der »Vorwärts« und die

,,VossischeZeitung«. Jn, einem Kapital ,,Staatsbürgerund Reserveoffizier«

sagt er, »daßder Militarismus in Gestalt des Reserveofsiziersdie Verfassung
fast aus den Angeln gehoben hat,« und meint damit, daßvon der Institution
des Reserveoffizierszum großenTheil die Passivität der ,,Gebildeten«in

politischer Beziehungund ihre stete wortlose Unterwürfigkeitgegenüberallen

Handlungen der Regirung herftarnme. Sehnsüchtigblickt er auf die Kon-

fliktsjahrezurück,wo im Parlament ,,handseste, begeisterte,mit Autorität,

wie sie nur Bildung zu verleihen mag, ausgestatteteMänner« vorhanden
waren, »die den Teufel nach der Regirung fragten«.Da der Verfasser über

seine militärischePositivität keinen Zweifel läßt, scheint mir gerade dieser
Vergleichnicht besonders glücklichgewählt. Die gepriesenenMänner haben
das ungewollte Verdienst, Bismarck auf den·richtigen«Platzgebrachtzu

haben; aber politischen Blick kann man ihnen wohl kaum nachsagen, zumal
nicht in Dingen, die das Heer angingen; und von denen handelt doch das

Bachs Wenn Guhlen aber glaubt, daß die kurzen Periodenaktiver Dienst -

leistung dem Reserveofsizierdie politischeJndifferenz des aktiven Corps ein-
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impsen: wie kann er dann für möglichhalten, daßein inaktiver Offizier, der

auf eine Jahrzehnte lange Dienstzeit zurückblickt,zum selbständigen,ausrechten
Politiker zu werden vertrag? Jch halte die Institution des Reserveofsiziers
an sichnicht sür politisch paralyfirend. Die politischeGesinnunglosigkeitund
der Byzantinismus sind heute allgemein; warum soll der Reserveosfiziervon

ihnen frei sein? Daß der Reserveossizierein Typus und als solcher nicht
immer sympathischgeworden ist, lag ursprünglichnicht in seinem Wesen;
ein anderes Moment, das wir abstrait den Zug der Zeit nennen können,

gewinnt immer größereGeltung. Nicht nur in der Armee wird ,,unauf-

hörlichdie Trommel zum Parademarsch gerührt«,sondern nicht minder im

sogenannten bürgerlichenLeben unter allen möglichenFormen, ob es nun

Bürgermeister,Beamte, Jndustriclle und »KöniglicheKaufleute«sind; der

Unterschiedbesteht nur darin, daß all diese Stände uud Klassen aus eigener
Initiative die Trommel rühren. Wenn der Parademarsch hier zu. diesem
VergleichAnlaß gab, so thut man ihm Unrecht, denn er ist nichts Unma-

ralisches, sondern allerhöchstensetwas Ueberflüssigesund Kostspieliges. Jch
meine aber: ist es wunderbar, daß nach Anerkennung und Auszeichnung
lüsterneMenschen nicht nur Uniform und Titel des Reserveossiziersanstrebrn,,
sondern Beides ihnen später eine »Schutzsarbe«wird, um weitere ,,hohe Ziele«
zu erreichen? Hier haben wir ein llassischesBeispiel von mimiery. Würde
der sogenannte Zug der Zeit ein anderen wie es ja doch ab und zu vor-

kommen soll,«so wird auch der Ossizierdes BeurlaubtenstandesPolitik treiben

und auch seiner Uebcrzeugunggemäßopponiren können, ohne Uniform und

Titel zu verlieren. Daß ein Reserveoffiziersichder Armee gegenübernich
g rundsätzlichnegirend verhalten kann, ist selbstverständlichDie Nachahmung
von Gebräuchcnund Anschauungenaktiver Offiziere und das Gefühl, im

Besitz der Unisorm — roh ausgedrückt— als Geschlechtswesenhöherzu

stehenals der Eivilträger,machen sichdoch nur in jüngerenJahren geltend,
wo selten schon an politischeThätigkeitgedacht wird. Fühlt sich aber in

reiferem Alter Jemand dadurch gebunden, so ist er wirklichnichts Anderes

werth. Nicht also die »Jnstitution des Reserveossiziers«scheint mir die

politische Thätigkeitdes »Volkes« zu lähmen, sondern dieses »Volk« ist

politischso indifferent, so auf blutk und show jeglicherArt gerichtet, außer-
dem, wie Guhlen an, einer anderen Stelle sagt, so ganz in Anspruchge-
nommen durch die ,,Jagd nach dem Nickel«,daß-die Jnsektion des Reserve-
offizierkontingentesnicht verwunderlichists

Die Kategorie von Osfizieren des Beurlaubtenstandes — ich halte
Das für sehrbemerkenswerth—, die als solchepolitisch gesinnunglossind,
rekrutirt sichaber wohl meistens aus den Klassen, die Guhlen »auchUnge-

eignet sür den Ersatz des aktiven Offiziercorps sindet. »Ersieht das· deutsche
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Ofsiziercorps»auf dem Wege nach Eapua«; also die berühmteLuxusfrage,
die ich im Großen und Ganzen verneine. Meiner Ansicht nach sind die

Begriffe ,,übermäßigerAufwand«von dem rein persönlichenLuxus scharf
zu trennen. Auch kann ich dem Verfasser nicht beistimmen, wenn er sagt,
daß der bemittelte Ofsizier eo ipso seinePflicht leichternehme als der unbe-

mittelte, und glaube im Gegentheil, daß es für den Dienst sehr oft von

Vortheil ist, wenn der Ofsizier nicht lediglichauf seine Gage angewiesenist,
nicht das Gespenst einer kärglichenPension stets vor Augen hat. Er wird

in dubio mehr Rückgratzeigen als der gänzlichUnbemittelte und nicht so
leicht gesinnungloserStreberei verfallen. Wenn Wohlhabenheit der Grund

für mangelhafte Pflichterfüllungund dienstliche Leistungenist, so liegt der

Grund tiefer, nämlichin der Qualität des Osfizierersatzes. Junge Leute

aus »reichemHause«,die Offizier werden, um dem sogenanntenerstenStande

anzugehören,um den· Glanz ihrer ,,aufstrebenden«Familie zu erhöhenund

ihre eigene Persönlichkeitdurch die Uniform zu äußererGeltung zu bringen,
sind ohne Zweifel für den Dienst noch weniger werth als arme Jungen, die

aus den selben Gründen eintreten; denn diesejungen Herren wirken wenigstens
nicht so demoralisirend. Sie müssen sichanpassen und lassen sich erziehen,
währenddie Wohlhabenden mit dem Klang ihrer Dukaten den Ton angeben
wollen. Daß aber die Wohlhabenheit die Leistungen eines Offiziers ·b:ein-

trächtigensollte, der seinemBeruf innerlich angehört,glaube ich nicht; eben

so wenig, daß die »FlascheWein« und »das Kaviarbrötchen«an und für

sichnach Capua führen. Das A und O aller Uebelständeund Reformen
auf diesem und verwandten Gebieten ist der Ofsizierersatz,dessen Qualität

ständigzurückgeht.Will man ihn verbessern, so muß das Gehalt und die

Pension erhöht und die Sicherheit der Laufbahn gegen frühzeitigeVerab-

schiedungvergrößertwerden. Dann wird es gelingen,die tüchtigenElemente

wieder heranzuziehen, die sich jetztandere Berufe aussuchenmüssen,und, was

sehr wichtig ist, die alte Soldatenfamilie vor dem Aussterben zu bewahren,
dem sieentgegengeht.Gutes Material mußdurchGenerationen gezüchtetwerden.

Das aber gestatten die heutigen Verhältnisseimmer weniger.
Eine ganz besondere Bedeutung für den Weg nachCapua mißtGuhlen

merkwürdigerWeise dem studentischenBierkomment bei, dem der Offizierunter-

worfen sei, bis er es zum Stabsofsizier gebrachthabe. Mir scheint: davon

kann jeder tüchtigeKommandeur sein Osfiziercorpsbefreien; sogar jeder ein-

zelne Offizier sichselbst, wenn er nicht gern Bierjungen trinkt. Die Fest-
stellung einer Tyrannis des Komments überalle Kasinomitgliedervom Fähn-

rich bis zum Eompagnieführerwirkt einigermaßenkomisch. Rechtgebenmuß
man dem Verfasser in der Verurtheilung der vielen ofsiziellenFestlichkeiten
und sonstigenVeranstaltungen; aber sie zu vermindern, ist den höherenVor-
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gesetztenleicht. »RechtzeitigeHilfe kann nur von den entscheidendenStellen

kommen.« Diese werden aber, füge ich hinzu, selbst immer repräsentativer.

Bongkå,malgråZ saure Feste, frohe Wochen! Das Repräsentativezeigtsichja-

außerdembesonders schädlichin der modernen Uniformkrankheit, die beständig

Neuerungen an Ueberröcken,Litewken, Feldbinden u. s. w. hervorbringt, wie

auch neuerdings der General von der Goltz mit Bedauern bestätigthat. Die

Zahl der verschiedenenUniformstücke,die jeder Offizier besitzenund erneuern

muß, hat sichwährendder letztenJahre ins Ungeheurevermehrt. Das kostet

vielmehr als Liebesmählerund Stiftungfestez das Liebesmahl ist übrigens

wirklichmit Unrecht in den Ruf gekommen,den Gipfel der Schwelgereizu

bilden und der Schauplatz der Orgien eines rückständigenund von Selbst-

überhebungerfülltenKastengeistes zu sein.
Den ,,Luxus in ter Armee« nachzuweisen,halte ich für unmöglich,

abgesehen von vereinzelten Regimentern, die sich gerade innerhalb der Armee

selbst keineswegs eines besonderen Rufes erfreuen. Jhre Ofsiziercorpssind

lediglichzu Repräsentationda, als Statisten bei militärischenSchaustellungen,
Empfangen und ähnlicherKurzweil· Wenn man diese Ofsiziereorps ohne
Truppentheile weiter glänzenließe,so wäre es kein Schade für die Armee und

für sie selbst. Wo aber sonst Luxus zu sinden ist, wird er sehr häusigden

Geldheiratheu der Offiziere zuzuschreibensein. Die Geldheirathen werden

aber auch nur dann vermindert, wenn der Ersatz des Ofsiziercorpsqualitativ
besserwird, — und Das hängteben vomSold ab. MerkwürdigerWeise hat
Guhlen das Thema der Geldheirathenganz unbeachtet gelassen,auch in der

Abhandlung»Regimentsdamen«,wo er den Fall Löhningzum Ausgangs-
punkt nimmt. Jch bin da vollkommen seinerAnsicht,wenn er für die Offizi»ers-
frau gesellschaftlicheBildung und gute Formen verlangt und wünscht,daß
die Sphäre ihrer Eltern und Verwandten sichmit denen des Offiziers berühre;
aber so einfach erledigt sichauch dieseFrage nicht. Wenn die Durchschnitts-
qualität des Offiziereorps sinkt — und sie sinktwirklich -—, so ist der hoch-
geprieseneHeirathkonsensauch machtlos; zumal bei der Geldheirath war ers

beinaheimmer. Feine Unterschiedewerden zwischender Tochter eines Kauf-
mannes und eines Kaufherrn gemachtund es soll vorgekommensein, daßdie

Ofsiziersfrau in spe erst fürwürdigerklärt wurde, nachdemihr Vater seinen
offenen Laden zugemacht hatte und ,,verzogen«war. Manchmal wird ein

unbemitteltes Mädchenfür nicht zur Offiziersfrau passend erachtet,während
ein bemitteltes der selben Provenienz in »ihrem«Regiment die erste Geige
spielt. Wenn ein ehemaliger Feldwebel das Große Los zieht, ist es doch
Wohl recht zweifelhaft, ob ein Lieutenant, der die Tochter des Gewinners hei·

rathen will, nicht-später — vielleicht in einer anderen Garnison — den

Konsens bekommt. Und warum auch nicht? Was heute an Frauen als Bil-
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dung bezeichnetwird-istein sehr fragwürdigerBegriff ; und daß die Töchter

reich geivordener Parvenus die Früchteder -,,guten Kinderstube«besser kon--

serviren als die der wenig bemittelten gleichenNiveaus, darf bezweifeltwerden.

Sie sind vielleichtin Lausanne gewesenund« können ,,übe·rAlles sprechen«;
damit ists aber auch zu Ende. Jeder bekommt schließlichdie Frau, die er

verdient, und je höher ein Offiziercorps steht, desto besser erzogen und ge-

bildeter wird auch der »Damenflordes Regimentes«,wie der Freiherr von

Guhlen sagt, sein. Wo wirkxichLuxus im Regiment besteht, da ist beinahe
immer die Ursache bei einer oder einigen reichenFrauen zu suchen, die ihrer
Herkunft nach dem Ossizierstand fern stehen; eine wenig bemittelte der selben

Herkunft wird sich erziehen lassen. Die stramme Disziplin des »weiblichen

Osfiziereorps«findet Guhlen richtig und nöthig; man kann darüber streiten,
denn in großenStädten fehlt sie und in kleinen sind ihre Folgen wohl nicht
immer die gewünschten.Jn der Marine besteht sie nicht annäherndin dem

selbenMaße und die Zuständehaben nochnicht darunter gelitten. Jch glaube,
mehr Freiheit würde das Niveau des ,,Damenflors« nur heben, denn die

Homogenitätwird mitunter beängstigend;»in unserem Regiment hat man nie

mehr als zwei Kinder.«
Was aber soll der unglücklicheLieutenant machen, wenn er unbe-

mittelt ist? Er bekommt einen elenden Sold, weiß nicht, wie weit er es

bringen wird, weiß aber bestimmt, daß er mit der Pension eines Lieutenants
oder Oberlieutenants bequem verhungern kann. Die Talente zum Diogenes
hat nichtJeder. Der Mann in der Tonne war auch unkameradschaftlichund
hielt- zu wenig aus sein Aeußeres. Wer will sichwundern, daß die reiche
Heirath der Lichtpunkt aller Zukunstgedankenwird? GeistigeGenüsse ent-

schädigennichtJeden. Wenige nur werden ihrer theilhastig— Bilse kaufte
Prachtwerke — und Guhlen sagt mit Recht, daß der Stamm der From-

offiziere»geistiggenügsam«sein müsse; es sei falsch, gerade dem Durch-
schnitt zu viel Gelegenheitzu ständigergeistigerFortbildung zu geben. Das-

klingt hart, ist aber sehr richtig. Dann soll man aber — ich komme immer

auf den selben Punkt zurück— den Frontofsizier, der höhereStellen nicht
erreicht, vor einem Hungerlebenbewahren, wenn er als unbrauchbar weg-

gejagt wird, oder einen anderen Modus der Verabschiedungeneinführen.Der

Bildunghunger der jüngerenOffiziere hat oft sehr reale Gründe; man will

die Aufmerksamkeitder Vorgesetztenauf sich ziehen, um es möglichstweit zu

bringen, und es giebt auch Viele, die sich auf anderen Gebieten umthun,
um nach der Verabschiedungnicht ganz rathlos zu sein. Beides schädigtden

eigentlichenFrontdienstund nimmt die Lust dazu. WelcheAnforderungenaber

ein fünfzehnjährigerFrontdienst an den Mann stellt, davon machen sichdie

»bürgerlichenKreise«meist keine Vorstellung.
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Jch bin der Ansicht, daß alle Kritiken, Etmahnungen, Ehrenetklärungen
und Erlasse völlig nutzlos sind; das Einzige, was helfen kann, ist Geld;
und zwar werden großeSummen dafür nöthig sein. Das Bischen Pension-

gefetzmachts nicht. Jch glaube eben so wenig wie der Freiherr von Guhlen,
daß die Regirung zu wirklicheinschneidendenMitteln greifen wird. Auch

·

wird die dreijährigeDienstzeit ein frommer Wunsch bleiben, obgleichdie auf

knappzwei Jahre zusammengedrängteAusbildung der Leute Offiziere nnd

Unteroffizicrevin einer vWeiseaufreibt, die nicht im Interesse der Wehrkraft

ist- Jch glaube, daß Guhlen Recht hat, wenn er einen Theil der Miß-

handlungenauf diese zu großenervöfeAnspannung der Vorgesetztenschiebt.
«

Was Guhlen über das Militärgerichtswesensagt, soll man selbstnach-
lefen; hier erwähne ich nur, daß er die Oeffentlichkeitdes Verfahrens ver-

wirft, aber auch den militärischenGerichtshetrn und den militärischenUnter-l

suchungfiihrer Er irrt aber in dem Kapitel »Der Dolch des Zaren«. Die

Seekadetten und Fähnrichezur See verdanken den Dolch nicht der nziger
Flottenparade, sondern tragen ihn schon seit dem Jahre 1889. Damals

wurde er ihnen vom Kaiser wieder verliehen. nachdem seit — ich glaube —

den siebenzigerJahren das Faschinenmesserstatt des Dolches eingeführtgewesen
war. Die erste Abschaffnngdes Dolches war die Folge eines Streithandels

-in Kiel, wo ein Seekadettin derNothwehr drei Leute ersstach. Die raffi-
schenSeeoffizierehaben stets den Dolch getragen; bei der danzigerRevue

vor dem Zaren erhielten ihn die deutschenSeeoffiziere. Für sie hat er vor

dem schweren,am übergeschnalltenKoppelhängendenSäbel den großenVor-

zug, daß er leicht ist und nicht die Röcke ruinirt, Eine für den Fähnrich
passendeWaffe ist der Dolch sichernicht; denn wird er gebraucht,so ist eine

lebensgefährlicheVerletzungso gut wie sicher. Was Hüssenerbetrifft, so bin
ich der selka Ansichtwie Guhreu und habe schon früher gesagt,dck Fall

zeige, daßdie sozialenGrenzen für den Ersatz des-Offiziercorps zu weit

gezogen sind; ich fügeaber hinzu, daß sienach anderen Seiten zu eng gezogen

sind. Den sogenannten ersten Gesellschaftklassenbraucht der Offizieraspirant
durchaus nicht anzugehören;auch sie sind, wie Salomo sagte, »Koth und

Wurm«; er muß aber unbedingt die Erziehung nachholen, die er nicht mit-

bringt, und es giebt kein weniger der Erziehung zugänglichesMaterial als

die Söhne reichgewordenerVäter. Geht es weiter wie jetzt, so ziehensich
die bestenElemente immer mehr von der Ofsizierslaufbahnzurück. Da die

Stellen aber besetztwerden müssen,gilt das Wort ,,Veel Swien maken den

Drank dünn«. Soll der Drank dick, der Ersatz besserwerden,—dann muß
man eben endlich tief in die Tasche greifen-

Charlottenburg.-

«

Graf Ernst zu Reventlow.
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FranzösischeKarikaturisten.
ie französischenKarikaturisten der Gegenwart stehen in einem bestimmten
Gegensatzezu den deutschen. Bei uns kommt alle Karikatur — man

denke nur an die Simplizissimus-Zeichner— aus der Opposition, aus der

Auflehnung gegen bestehendeVerhältnisse;sie ist eine Waffe im Kampf der

öffentlichenMeinungen, der politischenUeberzeugungen,überhauptder allge-
meinen Lebensanschauungengeworden; kurz, unsere deutschenKarikaturislen
sind Tendenzkarikaturisten. Jn Frankreich dagegen bedeutet die Karikatur

mehr eine Entfernung von der Wirklichkeit und allem »Aktuellen«;auf jeden
Fall bezeichnetes sie, daß sie mit Vorliebe ins Absonderlicheund Wunder-

liche, wenn nicht gar ins Verrückte ausschweiftzdie französischenKarikaturisten

sind so recht eigentlich Phantasiekarikaturistcn, weniger öffentlicheAnkläger
als kuriose Poeten.- Der Unterschiedist erklärlich. Jn unserem jungenReich
mit feinem Ziel der großendeutschenKultur gährtnochso Vieles ; die endgiltige
Ordnung der Dinge bereitet sicherst vor und der Kampf der Parteien fordert
die Künstler von selbst auf, ihn miszusechtemFrankreich dagegen hat im

Grunde erreicht, was es seit der Großen Revolution wollte: es ist eine

Republik geworden, in der ein Jeder frei der süßenLust des Daseins leben

darf; die alte hohe Kultur ift in den neuen. Bestand der Dinge mit hin-
über gerettet worden und das Land ist reich und schönwie immer. Ernstlich
angefochtenwird dabei die Basis, auf der dieser Zustand ruht, nicht mehr.
Eben so wenig bewegenneue gewaltigeIdeen, die der Ruhe gefährlichwerden

könnten, ernstlich die Menge. Gewiß: man hat seine Konflikte. Eine

nationalistisch:royalistischeGegnerschafthat man, die manchmal Spektakel
macht, und jetzthat man ein religiösesDilemma. Man hatte auchBoulanger,
den Panamaskandal, die Affaire Dreyfus. Aber das Alles schnitt noch nicht
so tief ein, wühltedas Volk noch nicht so wild auf, daß ein wirklichstarker
Satiriker des Stiftes aus diesen Konflikten entstehen konnte. Der Effekt
zeigt es ja: keiner kam. Für den Franzosen ist im Grunde eben jeder »Fall«
nur ein willkommener Anlaß zu den Augenblickssensationen,die er nun ein-

mal braucht. Nach dem Grade der Sensation werthet er dann den ,,Fall«;
aber er läßt ihn sich nur an die Nerven gehen und nicht an die Seele.

Jn seinem Innersten dürfte ihm ziemlich gleichgiltigsein, ob cs·sich nun

um einen Kaiser-oder lediglichum eine Madame Humbertund eine falsche
Tiara handelt. Man ist eben zufriedenim Lande, trotz Allem und Allem,

sogar besonders zufrieden, wenn recht viel ,,passirt«: dieser erste Eindruck,
den der Auslönder in Frankreichhat, faßt die Psychologieder ganzen Nation

in sich; namentlich aber die des pariser Künstlers, dieses ewigenWeltkindes,
dem Politisches und gar Religiösesnun schon überhauptgleichgiltig sind.
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So wäre für keinen Tendenzarikaturistenin Frankreich einfach ein Mangel
tm Stoffen, die ihn zu einer wirklich leidenschaftlichenStellungnahme auf-

hetzenkönnten. Die Stoffe, die da sind, erregen vielleichteinmal für einen

Augenblicksein persönlichesInteresse, aber nie seinenkünstlerischenFanatismus,

für den er dann mit seinem ganzen Leben und Schaffen einzutreten hätte-
Jn Frankreich fehlt die gespannte Stimmung, die wir in Deutschland haben,
wo auf allen Gebieten, vom Staatsleben bis tief hinab ins Familienleben,
ein reaktionärer Geist mit dem modernen ständigsichreibt und einen Künstler,

der einmal Partei ergriffen hat, so leicht nicht mehr losläßt, ihn vielmehr
zwingt, sein Lebenswerk aus seiner Stellungnahme zu machen.

Dazu kommt, daß in Frankreich die eine Jdee, die es dort natürlich

auch giebt, die aber keine nationale, sondern eine internationale ist, die Jdee
von der Linderung der sozialen Noth, einen durchaus ernsten Zeichner ge-

funden hat: Steinlen. Er karikirt ja auch hin und wieder, aber seine Kari-

katuren sind nicht sehr charakteristisch;ihm geht der Sinn für den Humor ab,
der auch im Elend steckenkann. Gut und dann wirklichgroßist Steinlen nur,

wenn er das Elend realistischschwer, verzweifeltund furchtbar nimmt. Dann ist
er als Zeichner ganz, was in der zeitgenössischenLyrik Jean Richepin ist und

Aristide Bruant war: ein mächtiger,düstererSänger des Vierten Standes.

Von Denen, die sich wenigstens bemühen,Tagesvorgängekomisch-
tendenziöszu werthen, wären nur Forain und Caran d’Achezu erwähnen,
die Zeichner des »Figar0« und des »Journa1«. Namentlich Forain, ein

Degasschüler,der die Prinzipien des japanisirendenJmpressionismus auf die

Karikatur zu übertragensucht, ist ein gediegenerKünstler, währendCaran

d’Ache,der von Oberländer kommt und Oberländers Stil für seine Person
modernisirt hat, sehr leichtoberflächlichwird. EigentlicheGröße fehlt Beiden;
und an einen Vergleichmit unserem Thomas Theodor Heinr, diesem Tendenz-
karikaturistenvon wahrhaft aristophanischemGeist, darf man nicht denken.

Ganz interessantsind siewohl, namentlich ists Forain in formalerBeziehung;
doch nie zeigen sie einen Zug zu jener Monumentalität, den auch ein Kari-

katurist — geradeHeines Beispiel beweistes — haben kann. Wie es ihrem
Publikum nun einmal unmöglichist, die Stoffe, die das täglicheöffentliche
Leben Frankreichsmit »sichbringt, ernst und stark, scharf und grimmig zu

empfinden, genau so ist es ihnen unmöglich,ihre Linie zu einer Stärke und

Schärfe hinauszuführen,die bei uns der Simplizissimus-Zeichnerdank der

unerbittlichenGegnerschafterreicht hat, in der er und mit ihm sein Publikum
zu Allem steht, was den deutschenKulturgedankenfeindlichist.

Nicht der Kampf also, mit seiner Wehr und Gegenwehr, mit all

feinem Haß, Zorn,«Trotz, ließ die französischenKarikaturisten von genialer
Laune, die es neben diesen blos technischenBegabungen giebt, ihrs Linie
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finden. Es war «etwasAnderes. Das, was die sranzösischeNation im

Gegensatzezu der schweren,ernsten deutschenbeherrscht,was Paris, ja, man

könntefast sagen, was den Montmartre beherrscht: die unbedingteLebenslust,
die unbeirrbare Genußfreude,die sichbis zum nackten Uebermuthund darüber

hinaus nochzu Tollheit und Wahnwitz steigernkann, bis zum äfsifehgrinsenden
Blödsinn, und die dann allerdingsauch wohl einen Beigeschmackvon Bitterniß
und selbst von Verzweiflung haben kann; ich erinnere nur an den toten

Trrulouse-Lautrrc. Jm Allgemeinen sind zwei Gruppen zu unterscheiden:
die graziösennnd die groteskenKarikaturisten·

Das Wesen der Grazie bringt es schonmit sich,daß bei den Künstlern,
die aus der ersten Gruppe in Betracht kommen, die Bewegung nicht allzu
ausfahrend sein und nicht ins Maßlose schweifenwird. Das hat dann zur

Folge, daß sie sichin ihren Blättern, ihren Bildern, Aquarellen und Plakaten
sehr oft wieder der einfachenZeichnungnähernund gar nicht als Karitaturisten
wirken. Trotzdem muß man sie in diesen Zusammenhangbringen, da ihre
Zeichnung eine ist, die sich nicht, was reine Zeichnungimmer muß, streng
an die Umrißgesetzeder Natur bindet, sondern willkürlichmit ihnen umzu-

springen pflegt; abgesehendavon, daß diese Zeichner auf anderen Blättern

wieder ganz bewußteKarikaturisten sind.
Man nehme AdolphWillette,den graziösestenvon Allen und zugleich

den französischsten,so ohne jedeSchwere und jeden wirklichharten Ernst stellt
er sich dar; ein entzückenderKünstler. Was aber ist er eigentlich? Ein

Realist nicht; und auch einen Stilisten kann man ihn nicht nennen. Jn

seinen schönstenSachen ist er von einer Feinheit der Linie und, wenn er

Farbe giebt, von einer Zartheit des Tones, daß man ihn schlechtwegals

Lyriker empfinden und begreifenmöchte. Eine eigentlicheLachwirkunghat
er nie, auch dann nicht, wenn er sie will; nur reinste, hellsteFreude wirken

seine Blätter. Und doch bringt er mit dieser Linie-und mit diesem Ton

eine Komposition zu Stande, die von einer Verbiegung,Berwirblung,Ver-

wischungder Wirklichkeitist und sich in einer Weise von der Natur ent-

fernt, wie es nur ein ganz extravaganter Künstler vermag. Ein Gefühls-
karikaturist, könnte man sagen, ein herzlicherKünstler ohne ständigeBissig:
keit und fortwährendeBereitschaftzum Angriff, aber mit Esprit dafür und-

viel Sentiment. Willette hat auch spöttische,hat selbsthöhnische,selbstgrau-

sameZüge; die aber geben dochnicht den eigentlichenWillette. DessenWesen
bleibt nun einmal die Feinheit, wie in der Linie, so auch in der Empfindung.
Und es ist für einen Karikaturisten ja auch nicht-unbidingtnöthig, daß er

immer gleichwahre Monstra zusammenschmeißt;es giebt auch Eallots, die

keine Monstra sind: ich erinnere nur an seine bekannten Tänzerinnensigürchen
mit dem wilden und dochzugleichebenmäßiggebändigten,.Tarantella-Elan.
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Willettes Stil ist, um im Bilde der Tänze zu bleiben, eine Mischung
von Cancan, Carmagnole und Menuett; von Moderne also, Revolutionund

Rokoko. Es scheint,als fasse er noch einmalAlles zusammen, was sich von

den Tagen der unbedingtenAnmuth in Lebensausfassungund Lebensführung

erhalten hat, fasse es zusammenund bringe es dann auf die Ausgelassenheit,
derendas französischeVolk so recht eigentlicherst seit der Revolution fähig

geworden ist. Dabei wird er aber nie wüst, sondern herrschendüber den

wirbeligenCancanrhytmus seiner Kapriolen bleibt eben das Metrum des

Menuetts: die Grazie. Die ist Willettes Letztes, wie sie sein Erstes ist;
von ihr geht er aus, zu ihr kehrt er immer wieder zurück. Und nicht um-

sonst nimmt er sich zu seinem Helden mit einer solchen Vorliebe Pierrot,
notre ami Pierr0t, diesen armen, schwermüthigenLieblingdes Rokoko, dessen
Rolle längstausgespielt ist und zu dem die französischeSentimentalität dennoch
immer wieder zurückwill. Willette selbst freilich wird nicht eigentlichsenti-
mental; seine Fröhlichkeitist viel zu echt, frisch und blutwarm, als daß sie
sich in Thränen auflösen könnte; und wenn er auch nie an die Tiefe des

Lebens rührt, sondern immer nur lachend über seine Oberflächehinspringt,
so liebt er das Leben darum doch innig und stark. Das sieht man so recht,
sobald er einmal Tragik in seineStoffe bringt: es ist dann wirklicheTrauer,
die er giebt, uncynischdurch und durch und nur so unsagbar verdüstert,so
monoton und melancholisch,wie sie Pierrot beschiedenist und wie sie sich
dann allerdingsjähaufreißenkann an einer blutig-unseligenThat. Nur selbst-

verständlichmußscheinen,waszum Schlußnochüber Willette bemerkt sein mag,

daß er in sormaler Beziehung um den ganzen französischenKlassizismusund

Jmpressionismus herum und, wenn überhauptvon einer älteren Kunst, so
von der galanten Watteaus und der pikanten Fragonards herkommt-

Zu der Gruppe der graziös extravaganten Zeichner gehörenaußer
Willette auch Löandre und·Morin. Sie sind lange nicht so reich an Jnhalt
und auch in der Form nicht so geradezu meisterlichwie Willette, aber doch
recht verschiedenePersönlichkeitenund Jeder in jeder Zeichnungauf den ersten
Blick erkennbar. Von Morins Verhältniß zur· eigentlichenKarikatur gilt
Aehnlicheswie von dem Willettes; auch Morin ist im Grunde ein graziöser
Lyriker, nur geberdet er sich in den Extravaganzen,in die sein Lyrismus
Überschlägdnoch bizarrer; und seine Linie ist denn auch entsprechendderber,

kräftigerumrissen als die Willettes, aber auch immer noch zart und fein in

der Haltung. Löandre ist dagegen mehr ein sentimentaler Lyriker und seine
Linie die weichsteoder dochdie blasseste, hingewischtestevon allen dreien; dabei

kommt gerade er seltsamer Weise besonders oft als Karikaturist aus Absicht
und arbeitet dann nicht nur mit einer Verdrehung der Konturen,« sondern

bewußtmit Vergrößerungder Dimensionen, giebt Riesennasenund Riesen-
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stirnen; ein allerdings etwas billig gewordenes Karikirungmittel. Pierrot
ist Beiden natürlichauch ein vertrauter Freund; doch kennt Morin auchHar-
lekin genau, Pierrots derberen Vetter.

Schließlichkönnte man an dieseGruppe noch Chöret reihen. Er hat
sie sogar eigentlicheingeleitet,als er sich einst durch seine grazileVerwendung
des mondänen Frousrou und insbesonderedes Variåtsåkostümesseinen flackern-
den Plakatstil schuf; freilich nähert er sichdamit thematischauch der grotesken
Gruppe. Heute ist des alt gewordenen Meisters Linie zwar noch höchstge-

schicktgemacht, aber er vermag nichts Neues mehr mit ihr zu sagen; immer-

hin sei sein Name genannt.
Einen deutlicherenUebergangzu der groteskenGruppe zeigt uns gleich

ihr besterMann: Jean Vcåbey die kuriosesteund in all ihrer Kuriosität ge-

schlossensteErscheinungunter sämmtlichenlebenden Karikaturisten Frankreichs.
Auch er ist mit einem Theil seines Wesens nochLyrikerz aber sein Lyrismus
unterscheidet sich von dem der Anderen, von dem Willettes etwa, wie ein

spukhaftes Nachtmärchenvon einem sonnenhellen Schäferidyll: so gar nicht
sentimental auch im guten Sinn, sosrein phantastischum des Phantastischen
willen sind seineZeichnungenund Bilder. Und außerdemist er, über seinen
Lyrismus hinweg, vor Allen ein wirklicher Humorist, der sogar, der heute
in Frankreich die stärkstenund dabei echtestenLachwirkungenhat, solche,die

nicht etwa«nur die Galle reizen wollen, sondern wirklich das Zwerchsell er-

schüttern,— wenn auch Våber manchmal wiederum gar nicht so harmlos
sein kann, sondern recht bitterer, böserAnwandlungen fähig ist. Er hat eben

seine verschiedenstenSeiten, wie man sehen wird-

Von seinem Lyrismus giebtsein bekanntestesBild, die »Princesse·«,
die im Luxembourghängt,den richtigstenBegriff. An einem wundervollen

Sommerabend steht auf freiem Waldplatz ein allerliebstes Königskind,zart
und schmal, in langem, schleifendenStaatsgewande, ein kleines Krönchenauf
dem zierlichenKopf: und verwundert schlägtes die feinen Händchenzusam-
men, denn vor ihm tummelt sich und drängtheran ein seltsam Volk von

Gnomen, höchsterstaunt und höchsterfreut zugleichüber den ungewohnten
Anblick eines Menschenkindes,— und eines so schönendazu. Das Werkchen
sagt inhaltlich gewißnicht viel und gar nichts Ernstes, Schweres; und ist
doch so entzückendin seinerMärchenstimmung,so köstlichin der Physiognomik
der Zwerge. Die geben dabei die eigentlicheNote des Künstlers Fast alle

seine Sachen haben etwas Koboldhastesz fast immer sind seine Menschen,
manchmal sogar seine Landschaftenaus den Gnomentyp gebracht. Es giebt,
zum Beispiel, ein Blatt von ihm, das einen Dorsplatz um Mitternacht dar-

stellt; da sind alle Häuser riesige Zwerggesichter,wie von mächtigenErd-

männchen,die ihren grauen, eckigenKon aus dem Boden stecken:einem jungen
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Mädchen,dem darob vor Schreckdas Haar steil in die Höhe fliegt, erscheinen
sie so um die Geisterstunde am Marktbrunnen. Und das Blatt wirkt auch

gleich einem Alb, einem drückenden Traum; und ist doch nur ein drolliges
Märchen. So rinnen aus solchen Blättern Vcåbers, die nicht mehr rein

lyrischsind, Lyrik und Humor, Romantik und Groteske zusammen.

Eigentlichfranzösischmuthet solcheSpukkunstgewißnicht an; und ich
irre auch wohl nicht,wenn ich bei Böher irgend ein germanischesAbstam-

mungmoment voraussetze. Da sind Dinge, die im Komischenan E. T. A. Hofs-
mann erinnern; gerade das Koboldhaste,Nußknackermäßigeder Figuren lockt

zu dem Vergleich. Und wenn Vcåbers Phantastik einmal ins bewußtTra-

gische — und dann gleich ins Grausige, Grauenhaste — umschlägt,wird

man an Rops erinnert, den Vlamen. Freilich muß man bei diesem Ver-

gleich einen Abzug machen, eben den des Französischen,Pariserischen, das

Rops über seinen echt germanischenSatanismus hinaus auch noch hat; man

kann einfach sagen: den Abzug des Erotifchen. Bei Väber, der ganz asexuell
bleibt, steht dann dafür das Phantastische um des Phantastischenwillen, von

dem ich»schon sprach, das Groteske als Selbstzweck. Einmal hat er auf
einem Blatt ein nacktes Weib in einer echtenRopspose; das Weib treibt ein

«ungeheuresRad, in dem Rad aber wirbeln zahllose winzig kleine Männer-

körperchen,zerbrechend,zerschmettert,hinausgeschleudert,daßes nur so knackt:
und die Wirkungdes Blattes kommt nicht von dem nackten Weib, das sogar
technischmäßigist, sondern ausschließlichvon den winzigen, an sichputzigen
und dochso grausam behandeltenFigürchen.Rops hättehier die dämonische

Macht des Weibes in das Weib selbst verlegt. Besber dagegen geht nur die

Wirkungdieser Macht an, die groteskePointe, die ihm wieder Gelegenheit
giebt, das Maß seiner liliputanischenAnschauungan Menschlicheszu legen.
Ernst nimmt er dieses Menschlicheschon, nur nicht gleich mit dem ganzen

Fanatismus eines satanischenErnstesz in seiner pittoreskenLaune, selbstwenn

sie sichso brutal äußert,stecktvielmehr immer auch eine gewisseBonhommie.
Man darf eben nicht vergessen:Vöber ist Humorist, auch aus solchen

Blättern noch. Er will seinen Ulk mit den Menschentreiben, hier — Dingen
«

gegenüber,in die ein Rops all seinenHaßund Hohn, seine ganze wilde Wuth
geworfen hätte — einen etwas schauerlichen,abgrtindigenUlk, aber immerhin
Ulk. Deshalb vermöchteer seinen Gestalten auch gar nicht den Umriß des

Grandiosen,vor lauter LaszivitätMajestätischenzu geben, wie Rops es thun
muß, sondern kann sichmit dem immer mehr komischenUmriß des Zierlichen,
Kapriziösenbegnügen.Was man nicht ganz ernst nimmt, sieht man nun

einmal auch nicht ganz groß; und so stecktin Vesbers Art, Ulk zu treiben,

nicht nur Methode, sondern auch Philosophie. Denn es ist ja nicht etwa

ein«bloßerKniff, daß er Alles wie im Verkleinerungsglase,und noch dazu
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in einem hohlspiegeligen,giebt; es ist kein technischerTric, den er anwendet, um

sich einen »Stil« zu geben. Entscheidend ist der innere Blick für das Wesen
der Welt, wie er diesem Menschen nnd Künstler aus Brueghels Geschlecht
mit ins Leben gegebenward: es ist wirklich lachendeWzisheit in seiner Art,

tragikomischesVergnügenam Dasein, das jeder echteHumorist hat und haben
muß. Am Schlichtestenzeigt es sichnatürlichauf den vielen Blättern Våbers,

in denen nur dieser Humorist sein Possenwesen treibt und der Lyriker und

Phantast einmal ganz im Hintergrund bleibt, in denen Våber sich als Realist
an das Leben macht, so wie es ist, und aus ihm nun seine Grotesken heraus-
chneidet. All dieseWirklichkeitgestalten,diese drolligen, stets mit ein Bischen

Bosheit gesehenenMännlein und Weiblein, dieseGevatter Spießbürger,diese
Knoten und Proleten, die er dann bringt: sie hiben immer noch die kleine,
dicke, wursteligeWirkung des Koboldhaften. Und es ist, als ob er uns mit

ihnen sagen wollte: »Seht! Die Menschen sind gar nicht so furchtbareBestien,
wie Ihr sie immer macht; niedlicheBestien sinds manchmal, gewiß,aber im

Allgemeinen doch nur liebe und harmlose, gemüthlicheund sehr spaßige
Thierchen; man braucht blos die Augen ein Wenig zuzudrücken:und man

sieht sie so klein, wie ich sie Euch zeige!«
Die übrigen französischenKarikaturisten von der grotesken Gruppe

sind lange nicht so reich wie Våber. Aber es sind dafür in ihrer Einseitig-
keit modernere, in formaler Beziehung vielleichtauch interessantere Künstler-.
Jn ihrer Technickist immer Etwas, das Wege in die Zukunft zeigt und

Werthe aufweist, die die Weiterentwickelungder zeichnerischeniTechnik über-

haupt bedeuten, währendein Våber mehr Zusammenfasser alter Werthe ist,
wenn auch in einem ganz persönlichenund ganz und gar keinem epigonen-
haften Sinn. Eben deshalb vielleichthat man es bei ihnen weniger mit

Poetennaturen zu thun als mit solchen Künstlern, von denen gelten mag,

daß ihnen mehr ihre bewußteäußereLinienführungals ihre unbewußteinnere

Sehweise den »Stil« gegebenhat«
Will man eine Vorstellung von Jossot geben, der ein solcher Tech-

niker aus »Stil«-Absicht ist, so muß man sagen, daß er den excentric

unter den französischenKarikituristen vorstellt. Sein Prinzip heißt: Ueber-

treiben um jeden Preis! Undsein Mittel dazu: Vereinfth-:n um jedenPreis!
Ein Gesicht ist bei Jossot nichts als ein ungeschlachterKreis, die Konturen

darin sind ein paar dicke Striche, das Auge ist ein glotzendcrPunkt: wenige
Linien und Tupfen müssengenügen; doch sind sie deshxlb nicht wahllos wüst
heruntergeschmiert,wie man vielleicht vermuthen könnte, sondern im Gegen-
thcil nach genauesterBerechnung abgemessen,auf daß nur ja Alles charakter-
istisch zusammensteht. Mit Jossots Farbe ist es dabei ähnlich wie mit

seiner Linie: auch sieeinfach und grell zugl.ich. Nur die Grundfarben scheint
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er zu kennen, knalliges Roth, Blau, Gelb oder schlechtweghartes Schwaer
Weiß; und er streichtsie hin in großenFlecken und Flächen,ohneSchattirung
noch Ueber-gang,doch mit einer fo konsequentenDisharmonie, daß man sie

schon wieder als-Harmonie empfindet, als Harmonie der Gegensätze.So

entstehen Effekte von so ziemlichder- buntesten Narrheit, die man sich aus-

denken kann. Meist gelingt es ihm dabei, eine scharfe, ätzende,wenn auch

aderinglich wahre Pfychologie hineinzulegenzall diese Gestalten und Ge-

sichterseiner Bourgeois, seiner Beamten, Cocotten, Ossiziere sind zwar ganz

unglaublicheZerrbilder, aber sie können schon glauben machen, daß die letzte,
brutalsteWahrheit über die Vorbilder nur in so greller Manier ausgedrückt
werden kann. Trotzdem ist Jossot nicht der neue große Physiognomiker
Frankreichsgeworden, wie man eine Weile hoffen durfte. Ihm fehlte doch
eine gewisse seelischeFeinheit, die mit dieser Graßheit verbunden werden

müßte: »dann erst hätten seine Karikaturcn einen Reiz bekommen, der ihre
Wirkungnachhaltig machte und sie den Augenblicküberdauern ließ. Jossot
»wir-it« sofort; aber man kennt ihn auch sofort und es giebt nichts Neues

und immer wieder Neues an ihm zu entdecken. Außerdem fehlte ihm auch
der nöthige Ernst; sein Blick drang nicht in das geheimnißvolleund ewig
menschlicheInnere seiner Vorwürfe, sondern umspannte nur ihr Aeußeres,
feine Psychologiewar doch mehr Physiologiezund er selbst nur ein Spaß-
macher, der feinePurzelbäumenicht auf dem Boden der Zeit schlug, um der

Zeit zu- dienen, sondern über die Zeit weg und nur aus eigenwilligerLaune.

Josfots Humor ist schon Humor, ein starker und wilder sogar, und er

gchdrt auch ausschließlichnur ihm an; aber man hat die Empfindung, daß
er mit diesem Humor im Grunde doch nur immer die selben Witze macht.
Technischist feine Witz-Mann denn auch schon zu einer »Stil«-Manier

geworden; er verwendet seinen »Stil«, weil er ihn nun einmal that, und sucht
ihn sich nicht auf jedem Blatt wieder neu zu erringen. Das schaltet dann

Auf die Dauer ganz von selbst die Variabilität der«Erscheinungaus.

Bei Valloton heißt,ganz im Gegensatzezu Jossot, das Prinzip: Ver-

einfachen!Und das Mittel dazu: Uebertreiben! Richtiger: Verschärfen;und

auch nicht »um jeden Preis«. Denn Valloton hat die Feinheit, die Jossot
fkhlL Freilich sieht man sie nicht so sehr auf seinen Karikaturen. Der

eigentlicheBalloton, dessenBedeutung in der seelischenVertiefung der Schwarz-
Weiß:Technikliegt, ist ja gar kein Karikaturift, sondern ein Charakeristiker,
er gehörtder ernsten und nicht der lustigen Kunst an; die Karikaturen, die

er in Witzblätternveröffentlicht,sindnur Gelegenheitarbeiten.Deshalb sollte
man über Valloton in diesem Zusammenhang vielleichtgar nicht sprechen?
Man muß es. Denn Vallotons Linie, noch weit mehr als die Jossots- scholl
weil sie künstlicherist, hat die unbedingteModernität, die in die französische

9
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Karikatur der Gegenwart erfolgreichnoch nicht gekommemistund die dcch,
wenn sie durch einen energischenHumoristen hineinkäme,das Ziel bedeuten

würde, das heute noch erst zu erreichen ist. Dieses Ziel heißt: Auflösung
des Jmpressionismus in einenfestgeschlossenenGroteskstil. Willette und Båber

wollen es gar nicht und brauchenes für ihre Person auch gar nicht zu wollen«

Forain, Jossot und Valloton wollen es, — dochForain ist als Persönlich-
keit zu indifferent, Jossot zu rüde und Valloton zu humorlos. Dennoch
stehtValloton dem Ziel am Njchsten; auch von seinen ernsten Blättern aus

zeigt er einen Weg zu ihm und man kann wenigstens in technischerBe-

ziehung schließen,wo die Lösung liegen würde: eben in der denkbarstenVer-

einfachungund zugleichVerschärfungder Jmpression, wie er sie gefunden hat.
Doch vielleicht kann diese Lösung für das Karikaturistische— aus

Gründen des Inhaltes, von denen ich anfangs gesprochenhabe —

gar nicht
vonFrankreich aus gefunden werden?

Paris. Arthur Moeller-Bruck.

-

W
Alltagsskizzen.

I. Die guten Freunde.

Æew
da einmal im Lande Nirgendwo ein armes Menschenkind,das weder

I Glück noch Stern hatte. Es war ein Künstler, dies arme Menschenkind,
und hatte eine feine, stolze, scheue Künstlerseele. Natürlich keinen Erfolg;
wenigstens keinen klingenden. Und wie heiß der arme Künstler auch kämpfte,
wie ehrlich und unverdrossen er auch bestrebt war, sich emporzuringem die Noth
des Lebens war nicht zu verjagen und er blieb arm und schwerbeladen, wie er

es immer gewesen. -

Dennoch hatte er Freunde, die an ihn glaubten und ihm eine große Zu-
kunft prophezeiten. Aber sie thaten es in aller Stille, sozusagen unter vier

Augen. Wenn er totgeschwiegen,zurückgesetzt,übergangen oder empörend un-

gerecht behandelt wurde, ärgerten sie sich sehr. Doch Keinem fiel es jemals ein

die Hand für ihn zu rühren, sich offen und vor aller Welt zu ihm zu bekennen

und sich,seinetwegen, mit irgend einem Menschen zu verfeinden. Der Eine sagte
wohl bedauernd: »Er hat kein Glückl« Der Andere meinte achselzuckend:»Er
ist weltunklug und unpraktisch, verdirbt es mit den Leuten, die ihm nützenkönnten,
und kommt darum nicht vorwärts.« Der Dritte: »Er ist zu ehrlich«.Der Vierte

und Fünfte sagte etwas Anderes. Aber Alle meinten es sehr gut mit ihm; denn

Alle waren ja seine Freunde.
Als Jahr um Jahr verging und das Kreuz, das des Künstlers Schultern
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drückte,nicht leichter wurde, begann des Ringenden Kraft und Muth allmählich

abzunehmen. Seine Arbeitsrendigkeit erlahmte, das Schafer fiel ihm schwer
und schwererund er sah ein, daß ihm Hilfe werden müsse, wenn er nicht zu

Grunde gehen wollte. Aber wo Hilfe suchen? Und von wem sie erwarten?

Er wußte es nicht.

Doch er besaß ja seine guten Freunde, die es immer so treu mit ihm
gemeint hatten. Und so ging er zu ihnen und klagte ihnen seine Noth: »Meine

Nervenkraft ist verbraucht. Ich kann nicht mehr arbeiten.«

Einer der guten Freunde, ein Satter und Dicker, brach das ihm pein-

licheGesprächsofort hastig ab. Dieser Satte, der, warm und weich gebettet, in

behaglichenVerhältnissen saß, wollte und konnte nicht klagen hören. Er fand
es so unmännlich. Der Künstler ließ denn auch den Gegenstand rasch fallen und

redete mit dem Satten vom Wetter. Andere Freunde riethen ihm eifrig zu

irgend einer Kur. Der empfahl ihm Seebäder, Jener das Hochgebirge. Einer

meinte, eine Kaltwasserkur müsse ihm vortrefflich bekommen. Ein Vierter schlug
eine Reise vor: Paris oder Neapel; sehr zerstreuend und wohlthuend für miide

Nerven. Kein Einziger fragte ihn, ob er auch das nöthige Geld zu all diesen
angenehmen Dingen habe. Und der Künstler hatte kein Geld.

Es gab einen Freund, den er ganz besonders liebte. Mit Dem wäre er

gern zusammen gewesen; nach Dem sehnte sich seine feine und einsame Seele,
wie sich der Verdurstende nach Wasser sehnt. Der geliebte Freund wohnte in

einer anderen Stadt. Sie hätteneinander trotzdem manchmal sehen können,wenn

der ferne Freund liebevoller gewesenwäre. Doch er war bequem und brach te kein

Opfer. Er ließ sichlieben und gab wenig dafür. Der Künstler mit seiner scheuen
und stolzen Seele konnte sichniemals entschließen,in den Freund zu dringen,
er möge zu ihm kommen. Nur in halben Worten sprach er seine Sehnsucht aus-

Die Liebe hätteverstanden. Doch da hier die Liebe fehlte, verstand man ihn nicht.
Wollte vielleichtnicht verstehen. Der Freund bat ihn, sichaufzuraffen, zu reifen,
Kuren zu gebrauchen, — was die Anderen ihm anempsohlen hatten. Ueberhanpt:
Einer überließ es im Grunde dem Anderen, sich feiner anzunehmen. Er hatte
ja Freunde! Und so viel Kraft! Hatte ja so viel ertragen, ohne zusammenzu-
brechenl Solche Menschen raffen sich immer wieder auf-

Wirklich? Immer wieder?. .. Der Künstler gab feinen Freunden eine kurze
nnd bündige Antwort auf diese Frage. Eines Tages kam ihnen die eben so

iiberraschendewie betrüblicheKunde, daß sihr begabter Freund sicherschossenhabe.
Sie trauerten sehr und verwunderten sich sehr und fragten ganz verzweifelt:
»Warum hat er denn nichts gesagt? Warum uns feine Noth nicht anvertraut?

Wir hätten ihm ja so gern geholfen!«Und der ferne, der geliebte Freund schrieb,
dsß er furchtbar erschüttertsei und in Folge der Aufregung außerStande, dem

Leichenbegängnißbeizuwohnen. Denn er habe den Toten geliebt und sei eben

im Begriff gewesen, zu ihm zu reisen . . .

Warum hatte der unkluge ·Mann auch nicht noch ein Bischen gewartet?
Alle hätten ihm geholfen und der geliebte Freund wäre am Ende »auchge-

kommen- Wenn Einer tot ist, erfährt man erst, was für opferwillige Freunde
Dr besaß und wie gut es Alle mit ihm gemeinthaben. Schade, daß IMMZ dem

Toten nicht mehr sagen kann.

g-
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lt. Das Glück.

Cs war einmal ein Mägdlein, das weder Vater noch Mutter gekannt
hatte und bei Verwandten das Gnadenbrot zu essen bekam· Und dieses Brot

schmecktebitter und versalzen. Das Mädchenmußteharte Mägdediensteverrichten,
arbeitete vom Morgen bis zum Abend und erhielt keinen Lohn dafür. Es diente

ja bei Verwandten. Die bezahlen nicht gern; ja, sie fordern noch Dankbarkeit

dafür, daß man ihnen dienen darf, und erzählen Allen, die es hörenoder auchnicht
hören wollen, wie gut sie seien und wie mildthätig: denn sie hätten eine arme

Waise aus Barmherzigkeit in ihr Haus genommen. Daß die arme Waise ihnen
eine Magd ersetzt und obendrein keinen Lohn dafür kriegt, verschweigen sie.

Das arme Mägdlein arbeitete, aß das bittere Gnadenbrot und war sehr
traurig. Daß es nicht schönwar, mußte es endlich wissen: die Verwandten

sagten es oft genug und das Spiegelchen sagte es auch. Daß es arm war,

wußte es auch. Und daß es ein heißes, unruhiges Herz hatte, fühlte es, wenn

es die Hand auf die pochende Stelle legte und -wahrnahm, wie ungestüm da

Etwas schlug. Diejunge Waise kam sich sehr elend vor mit ihrem unschönen
Gesicht, ihrer Armuth, ihrem heißenHerzen und dem Gnadenbrot im Haus der

Verwandten. Sie hörte so viel vom Glück sprechen. Alles suchte das Glück;
und Manche behaupteten, es zu kennen oder dochgekannt zu haben. Und diese

Menschen hatten strahlende Augen und waren gut. Das heißeHerz der armen

Waise begann, sich nach dem holden Unbekanntean sehnen, das so froh machte
nnd so gut. Wo war das Glück zu finden? Wie sah es aus?... Sie wußte es

nicht. Und so begann sie, auf das Glück zu warten, mit heißem,verlangendem
Herzen, Tag vor"Tag. Doch das Glück wollte nicht zu ihr kommen.

Da beschloßsie, auszuziehen und das Glück zu suchen. Jrgendwo mußte
es ja zu finden sein. Heimlich entwich sie dem Hause der Verwandten und lief
in die weite Welt hinaus und suchte nach dem Glück. Sie wanderte hin und

her, sie diente bei fremden Leuten und zog wieder weiter, weil nirgends das

Glück zu finden war» Jeden Vorübergehendenhielt sie an und fragte ihn nach
dem Glück. Doch Keiner wußte ihr genaue Auskunft zu geben. Die es gefun-
den hatten, hüteten sich, ihr zu verrathen, wo und wie es zu finden sei: sie
wollten es ungeschmälertfür sich behalten und nichts von ihrem Glücke an eine

Fremde abgeben. Andere-wieder sagten, daß sie das Glück so wenig kennten

wie die Fragerin: es sei ihnen nochniemals begegnet· Wieder Andere meinten,
«es sei soeben vorbeigekommen: wenn sie ihm hurtig nachlaufe, werde sie es

vielleicht einholen. Und dann lief sie, so schnellsie konnte, bis ihre Füße wund

waren nnd ihr Athem stockte. Doch das Glück eilte immer noch schneller und

sie holte es niemals ein. Meist aber traf es sich, daß sie zu spät oder zu früh kam-

Das Glück war entweder längst wieder fortgezogen oder nochgar nicht dagewesen.
Sie stieß auf Menschen, die ein wieder verlorenes Glück beklagten, oder aufSolche,
die des Gliickes harrten, wie sie. Und auf Andere endlich, die, müde geworden,
triib lächeltenund ihr sagten, daß sie längst nicht mehr auf das Glück warteten.

Ihr Herz aber war und blieb heiß und wollte nichts von Ergebung
wissen. Und so fuhr sie hartnäckigfort, nach dem Glück zu suchen und zu rufen.
Auf der rastlosen Jagd merkte sie nicht, daß ihre Kräfte abnahmen, daß die

Jugend sie verlassen hatte, daß ihr Haar grau geworden war. Sie wanderte
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weiter, immer weiter. Und suchte das Glück, das für sie unerreichbar war und
«

unerreichbar blieb.
.

Endlich führte ihr unstetes Wandern sie an den Ort zurück,von dem sie
einst ausgezogen war, um das Glück zu suchen.·Sie fühlte sich so ermattet und

zerbrochen, daß sie am Haufe dersVerwandten nicht vorüberging, sondern an-

pochte und zaghaft — wie es sichfür Schiffbrüchigeziemt — Einlaß begehrte. Der

müden Pilgerin wurde unwillig geöffnetund man führte sie vor die Frau des

Hauses, die, umringt von ihren Kindern, in einem reichlichund behaglich aus-

gestatteten Gemach saß. Die beiden Frauen erkannten einander nicht. Endlich
nannte die arme Pilgerin ihren Namen. Da stand die schöneFrau auf und

reichte ihr die Hand. »Ich bin Deine Vase Agathe«,sagte sie. »Wie grau und

verhärmt Du geworden bistl Und bist doch nicht älter als ich.«
Die Pilgerin schwieg. -

Oheim und Taute, die ihr einst das salzige Gnadenbrot zu essen gegeben
hatten, waren längst gestorben. Aus deren einzigem Kinde, ihrer Muhme Agathe,
die sie als junges Mädchen verlassen hatte, war eine Hausfrau und Mutter ge-—

worden; und sie sah sie nach langen Jahren wieder als schönennd blühendeFrau,
im Kreise ihrer schönenund blühendenKinder.«

»Wo warst Du all die Zeit?« « fragte Frau Agathe.
»Jch«bin umhergewandert nnd habe das Glück gesucht.«
Jn Frau Agathes Augen blitzte es spöttischauf. »Und hast Du es ge-

funden?« Auch die Kinder drängten sich herzu und lächelten so spöttisch,wie

sie ihre Mutter lächelnsahen.
»Nein«, gestand die arme Verwandte traurig nnd beschämt. »Ich habe

gesuchtund gesucht . . . und bin heute müde nnd alt. Vergönne der Müden einen

fchnmlenPlatz an Deinem Herd. Jch werde Dir nicht lästig fallen. Du wirft mich
kaum hören. Und arbeiten kann ich auch heute noch· Jage mich nicht fort!«

Frau Agathe besann sich ein Weilchen. Dann sagte sie ziemlich kalt:

»Man kann es ja noch einmal mit Dir versuchen, obwohl Du Dich gegen meine

Eltern undankbar gezeigt haft. Was fiir ein Einfall, in die weite Welt zu

laufen, um das Glück zu suchen!«
»Hast Du es gefunden?« fragte die Arme mit neidvoller Hast.
»Ja. Ich war und bin ein glücklicherMensch.«
»Und was hast Du gethan, um das Glück zu finden?«

.

»Gethan?Nichts! Das Glück, meine Gute, ist wie ein Weib, das sichnur

Dem giebt, den es sich freiwillig erwählt. Jch habe es nicht gesucht. Es ist
von selbst gekommen.«

Die Pilgerin senkte das graue Haupt. Also: von selbst mußte es kommen;
und sie hatte ihm eben nicht gefallen; zu ihr hatte es eben nicht kommen wollen-

»Ich sucheDich nie wieder«, dachte sie·
Und sie blieb im Hause ihrer Base und aß, wie einst in ihrer Jugendzeit,

bis an ihr Ende das salzigeGnadenbrot,das die reicheVerwandte ihr ohne Liebe bot.

Wien. Emil Marriot.

M
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Anzeigen.
Studien über die Natur des Menscher-. Eine optimistischePhilosophie

von Elias Metschuikow,Professor am Institut Pasteur. « Mit Abbildungen.
Veit F- Co. in Leipzig, l904.

Herr Professor Oftwald führt das Buch mit den folgenden Sätzen ein:

Durch die Geschichte der Menschheit zieht sich fast unbemerkt, aber in

seinem stillen Fortschritt unwiderstehlich, ein Vorgang, den man als die Erobe-

rung aller Gebiete des menschlichen Handelns, Denkens und Fühlens durch die

Wissenschaftbezeichnenkann. Wo früher der Zauberer den Dämon der Krank-

heit beschwor, waltet heute der wissenschaftlichgeschulteArzt; die Siebenmeilen-

stiefel und das Wunfchhütleindes deutschensMärchens werden durch die wissen-
schaftlichgesteigerte Technik verwirklicht nnd die Entscheidung im Kriege hängt«
nicht sowohl von der größten Tapferkeit des einzelnen Mannes wie von dem

Maße ab, in welchem der Generalstabschef die wissenschaftlichenVoraussetzungen
nnd Mittel seiner Aufgabe beherrscht. Aber nicht nur die äußere Gestaltung
unseres Lebens wird« durch die Wissenschaft bestimmt: anch für unser Innen-
leben kennen wir keine höhereNorm. Von allen praktischen Fragen des reli-

giösen Lebens ist auch heute keine dringender als die, wie matt Wissen und

Glauben vereinigen könne. Und zwar ist eshierbei nicht die Wissenschaft,sondern
der Glaube, der die andere Instanz als die höhereanerkennt: auch der wärmste

Gläubige entschließtsichheute nicht mehr, Dinge im Glauben anzunehmen, die

feiner wissenschaftlichenErkenntniß oder Ueberzeugung widerstreiten. Und ähn-

lich geht es in der Kunst: gerade die größten unter den schaffenden Künstlern
haben uns immer wieder gesagt und gezeigt, wie nicht eine unbewußte Inspi-
ration, sondern der bewußte Gebrauch der in ihrer Tragweite erforschten und

geprüften, also wissenschaftlichbewältigtenMitteldieGrundlageihrer Schöpfungen
ist.. Solche Gedanken, die sich ins Unbegrenzte fortspinnen ließen, werden durch
das’Werk des berühmtenBiologen Metschnikow ausgelöst. Was die Jahr-
tausende als Räthsel empfunden haben, die nnaufhörlichenWidersprüchedes

menschlichenLebens: Das beschäftigtauch unseren Autor; aber nicht mehr als

Räthsel, sondern als wissenschaftliches Problem. Nicht mehr der Seher und

Prophet im alten Sinn ist es, der der suchenden Menschheit Licht auf ihrem
"Wege bringt, sondern der wissenschaftlicheForscher-,der mit unparteiischer Hand
die Stimme unserer Erfahrung ordnet, damit aus der Vergangenheit die Zukunft
offener werde· Denn was früher als Folge übernatürlicherBegabung erschien
— die Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen —: Das betreibt die Wissenschaft
in ruhiger, stetiger Arbeit als ihre eigentliche Aufgabe. Daß jedesmal, wenn

positioe Elektrizität erzeugt wird, eine gleiche Menge negativer entstehen wird,
ist eine Vorausfage, die uns über alle denkbaren Zeiten hinaus sicher erscheint;
Sonnen- und Mondfinsternissesagen wir aufs Jahrhundertevoraus, die Folgen
medizinischerEingrisse wenigstens auf Tage und Wochen. So erlangt die Wissen-
schaft, langsam zwar, aber unwiderstehlich,·eineWeisheit nach der anderen nnd

hilft uns, unser Leben immer ersprießlicherund erfreulicher zu gestalten. Jn
solchem Sinn will das vorliegende Buch gelesen fein. Der stille Friede, den
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die Wissenschaftfiir jeden ihrer aufrichtigen Jünger bereit hält und der hier aus

der Einsicht entspringt, daß die unzweifelhaften Unvollkommenheitender mensch-
lichen Organisation nicht Mißhandlungen eines grausamen Schicksals, sondern

entwickelungsgeschichtlichbedingte Nachbleibsel früherer Zustände sind, über die

hinaus weitere Entwickelungen möglichund wahrscheinlichsind, wird von Jedem
empfunden werden, der sichunvoreingcnommen dem Autor anvertraut. Darqu7
hat Metschnikowauch Werth darauf gelegt, das Schlußergebnißseiner Betrach-
tungen bereits im Titel seines Werkes zum Ausdruck zubringen. Eine opti-
MkstischcPhilosophie bietet er uns: aber nicht den Optimismus der leichtherzigen
Gedankenlosigkeit,sondern den der erfolgreichen wissenschaftlichenArbeit.

Leipzig. Professor Di-. Wilhelm Ostwald.

s

Pygmalion. —- Lieder ans dem Rosenhag. Symphonien in Marmor

nnd Rosen. S. Hirzel in Leipzig, l904.

Zwei Proben:

I. Pygmalions Grabgesang.

Nicht Totenblnmen nehmt, die kalten, bleichen,
Nein, schiittet Rosen über seine Gruft;
Begrabt ihn in dem Hauch, dein süßen, weichen-
Hüllt ihn in Rosenwolken ein, zum Zeichen,
Daß er dahin in Glanz und Friihlingsduft.

Rosen in reicher, wunderbarer Fülle-
Rosen wie Traum der Sommernacht geträumt,
Rosen wie Gluth aus lichter Sonnenhiille,
Rosen wie Gruß von niittagtrnnkner Stille-
Den leis heran das blaue Meer geschänmt.

Auf Rosenschleiern sinkt die Göttin nieder

Und küßt das bleiche, gottdurchgliihte Haupt;
Jn Schönheit bettet sie die starren Glieder

Und ew’ge Jugend giebt sie segnend-.wieder,
Von Dessen Stirn der Bliithenkranz geraubt.

Des Lebens Schönstes hat er doch genossen-
Gott, Liebe, Kunst, sie waren ein Gebet;
Sein Sehnen hat er in ein Werk gegossen,
Das nun, vom Traum des Schöpfers noch umflossen,
Schönheitumrauschtzu seinen Häupten steht.

Das Bildniß starrt in« weißemMarmorschweigen,
Dochkiindets laut der Erde seinen Ruhm;
Es glüht der Hain, es rauscht von allen Zweigen,
Ein Uthmen nnd ein Griißen nnd ein «Neigen:
Die Stätte wird zum stillen Heiligthum . . .
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Nicht Totenblumen nehmt, die kalten, bleichen,
Rein, schüttetRosen über seine Gruft;
Begrabt ihn in dem Hauch, dem süßen, weichen,
Hüllt ihn in Rosenwolken ein, zum zeichem
Daß er dahin in Glanz und Friihlingsduft . .

lI. Ein Lied aus-dem Rosenhag.

Ein Duft von Nelken und Rosen

Lag über jener Nacht
Und vom Himmel, dem sternenloseu,
KainS wie ein Rauschen sacht;
Ich sah Dich im weißen Kleide

Unter den Blumen stehn
Und schweigend haben wir Beide

Im Traum uns ungesehn.

ES war wohl auch im Traume,

Daß ich vor Dir gekniet;
Vom nahen Bliithenbanme
Klang eines Vogels Lied;
Zluf Deinen blassen Wangen
Hat sichs wie Leuchten geregt —-

Dann hast Du in stillem Bangen
Die Hand in meine gelegt-

Jch sprach ein IVort, « und wie Flammen
ES lodernd uuS umgliiht
Und klagend und jubelnd zusammen
Schmettert der Vogel sein Lied-
So süß wie Lachen und Rosen,
So süß wie der blühende Tod —

Es tauschen die Nelken, die Rosen

Hernieder weiß und roth.

Und Wolken wandern und gehen
Und mäblich weicht die Nacht;
Von den Tempelstnfen wehen
Die Rosenblätter sacht;
Fern rauschtSim Wind wie Klage,
Der Himmel ist goldumsäumt,
Das Leben graut, — nun sage:
Haben wir nur geträumt?

W

Theodor Suicn
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Jndustriekapitäne.

WerReichsanzeiger ist ohne Zweifel ein ungemein interessantes Blatt nnd

z, besonders in seinem illustrirten Theil, der sämmtlicheneuen Waaren-

zeichen veröffentlicht,von löblichsterMannichsaltigkeit. Dennochmuß leider fest-
gestellt werden, daß nur ein verschwindend kleinerTheil aller Reichsangehörigen
findet, der regelmäßigeBezug dieses Blattes sei zu einer modernen Lebens-

führungunentbehrlich. Wohl um dieser traurigen Thatsache Rechnung zu tragen,

hat die Leitung des amtlichen Organes sich jetzt entschlossen,das stenographische
Protokol der von der Regirung veranstalteten Kartell-Enqnete nicht nur als-

Beilage zum Reichsanzeiger, sondern auch in Buchforni erscheinen zu lassen.
Eine verständigeIdee, die sich ohne großen Aufwand verwirklichen ließ. Der

Letternsatz blieb unverändert, die Spaltenbreite wurde für die Oktavseite der

Buchausgabe beibehalten. Um auf die Kosten des Abdruckes zu kommen, konnte

sich das Reich mit einem Verkaufspreis von wenigen Nickeln fiir das Heft be-

gnügen. Konnte; that es aber nicht. Schon das erste Heft kostet 4 Mark

50 Pfennig; und auch Subskribenten haben nur den Borlheil, daß ihnen 800 Sei-

’ten für zehn Mark geliefert werden. Die Schuld trifft nicht die Verlagshand-
lung von Siemenroth, sondern die Leitung des Reichsanzeigers,die dem Ber-

leger so lästige Bedingungen stellte, daß er ohne Verzicht auf den üblichenBuch-
händlernntzen das Heft nicht billiger abgeben kann. Dafür, daß Niemand, statt
des Separaiabznges, den Reichskanzeigerselbstkaufen könne, war gesorgt: schon
vierundzwanzig Stunden nach dem Erscheinen der Nummern, denen der Bericht
iiber die KartellssEnqnete beilag, war kein Exemplar mehr zu haben und die

Beamten der Expedition vertrösteten Jeden, der kam, mit dem Hinweis auf die

nahe Buchausgabe. Zu möglichstweiter Verbreitung wissenswerther Thatsachen
ist solche Methode nicht gerade geeignet. Die KartellsEnquete sollte dem Inter-
esse des Reiches dienen; also hätte die Kosten, auch die der Publikation, eigent-
lich das Reich zn tragen nnd den Käufern der Berichte wäre nur eine winzige
Gebilhr abzufordern. So macht mans in anderen Staaten, namentlich in Eng-
land, das wir uns in solchen Dingen ganz gut zum Vorbild nehmen könnten,
ohne der nationalen Würde Etwas zu vergeben. Zehn Mark für 800 kleine

Oktavseitenl Mehr kostet im Durchschnitt auch das Werk eines Gelehrten nicht,
für das der Autor seinem Berleger und der Verleger dein Publikum die Preise
berechnen können, die ihrem Bortheil angemessen erscheinen. Mag man den

Werth der KartellssEnquete noch fo hoch veranschlagen: auf ein Autorenhonorar
hat keiner der Theilnehmer ein Recht, am Allerwcnigstender Stadt. Irgend-
einer der unteren Reichsinstanzen, die das Bedürfnis fühlte, ihr Spezialetat-
chen nach Möglichkeit balanciren zu lassen, muß der merkwürdigeEinfall ge-

kommen sein, mit dem Ver-trieb der Protokole ein Geschäft zu machen. Unge-
fähr mit dem selben Recht könnte der Postamtsvorstand in einem verlorenen

«...Nestvon der Einwohnerschaft seines Bezirkes erhöhtePorto- und Telegramms
«

gebühren verlangen, um auf die Kosten zu kommen.

Es ist bedauerlich, daß wegen des hohen Preises derBerichte die Vor-

gänge, die sich in der Kartellkommifsion abgespielt haben, nicht so bekannt werden,
wie mans wünschenmußte. Das bunte Bild, auf dem uns hier die wichtigsten
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Persönlichkeitender deutschenIndustrie entgegentraten, hätte sicher weite Kreise

zu interessiren vermocht. Das soeben veröffentlichteProtokol der Verhandlungen
über das Roheisensyndikatzeigt, daß die Regirung auch diesmal wieder peinlich
darauf hielt, nichts zu veröffentlichen,was als nationales oder streng fachliches
Geheimnißsgeltenkönnte. Doch die Erfahrung lehrt ja: was in einer großen

Versammlung — und hier gab es mehr als hundert Hörer —- gesagt wird,
bleibt niemals Geheimniß. Die Verhandlungen hätten also ruhig in voller

Oeffentlichkeitgeführt werden können. Wer die Berichte liest, wird bedauern,
daß er all diese Klagen und Widerklagen nicht in for-o selbst mitanhören und

sein Urtheil auf die persönlichenEindrücke stützenkonnte, die der moderne Gesetz-
geber als ein wesentliches Moment zu gerechter Urtheilssällung erkannt hat«
Auch die Stenographie kann das mündlicheVerfahren nicht ersetzen. Der Ber-

liner Kongreßist uns wenigstens durch den Pinsel des Malers anschanlich ge-

worden; den Verhandlungen der Kartellkommission hat aber nicht einmal ein

Anton von Werner beigewohnt· So unglaublich es klingt: nicht einmal ein

Zeichner der »Woche«.Als knapp vor Jahresschluß das neue Kohlensyndikat voll-

endet war, überreichtendie Syndikatsmitglieder dem spiritus reotor ihres Ber-

baudes, dem Geheimen Kommerzienrath Kirdorf von der Gelsenkirchener Berg-
werkggesellschaft,einen Bismarck von Lenbach. Eine passende Ehrung; denn es

war ein Meisterwerk der Diplomatie,allen Gegenströmungen,allen Partikula-
rismen zum Trotz das Syndikat auf der breitesten Basis zu sichern und selbst
Hauiel und Thyssen aus Schmollern zu Bundesgenossen zu machen. Kunstsinn
fehlt also unseren Industriellen nicht und sie hätten sich gewiß nicht gegen den

Vorschlag gesträubt,auch die Aeußerlichkeiiender Kartellberathung der Mitwelt

und Nachwelt zu überliefern.Das-Bild hätte uns eine Fülle von Thatkraft und Bil-

dung, Talent und Klugheit vorgeführt.Die meisten Häupter der deutschenIndustrie
sindja in der Reichshauptstadt unbekannt. Loewe,Sie1nens,Rathenausind demBer-

liucr geläufigeNamen; aber die Caro, Kirdorf, Lueg, Baare, Buderus,Ma11nstädt,
Haniel, Thyssen, Iunghann, Stinnes, Mueser kennst er kaum, auch wenn sie in

seiner nächstenNähe wirken und vom Centrum aus die Fäden lenken, die sichnach
Ost und West hinüberspinnen. In Berlin führt die Finanz das großeWort;
man sieht ihre Prachtaplästeund glaubt, aller Segen komme von ihr, das ganze

Schaffen der Industrie sei nur ein Abglanz ihrer Macht. Gerade deshalb konnte

ein Kartellkongreßbildrecht nützlichwerden; es hätte Vielen eine Welt gezeigt,
von der sie nichts ahnen. Mancher Charakterkopf hätte sich ibnen eingeprägt
und die werthlose Erinnerng an allerlei gleichgiltige Finanzleute verdrängt.
Da wir das Bild nun nicht haben, müssen wenigstens die Berichte allgemein
zugänglichgemacht und gelesen werden. Auch sie geben von der Art der einzelnen
Persönlichkeiteneine Vorstellung, die sür die Beurtheilung künftiger Industrie-
vorgäuge benutzt werden kann. «

Die unmittelbar praktischeBedeutung der Enquete hat empfindlich unter

den Veränderungengelitten, die sichpendente lite innerhalb der deutschenShir-
dikate vollzogen haben. Das gilt, wie früher vom Kohlensyndikat, jetzt vom Roh-
.eisensyudikat,das in seiner neuen Gestalt dein größtenTheil der Enquete-Reden
über die zielloseAusfuhr zu Schleuderpreisen die thatsächlicheGrundlage einzieht-
Und schonsind die Verhandlungen, die einem allgemeinen deutschenStahlwerkocr-
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band ins Leben helfen sollensdank den rastlosen Bemühungen Junghanns, Caros,

Thnssens und Kirdorss dem Abschlußnah. Aus diesen geheimen Konserenzen er-

halten wir keinen Berichtznur das Ergebniß,nicht die Genesis wird der neugierigen
Welt mitgetheilt. Die Protokole der Kartellkommission geben aber die Mög-

lichkeit, das Fehlende, in großenZügen wenigstens, zu ergänzen; denn sie lehren
uns eben die maßgebendenPersönlichkeitenkennen. So gering der praktischeWerth
dieser Berichte heutenoch ist: wer sie mit aufmerkendem Geist liest und die

tausend Schwierigkeitenwägt, die zu überwinden waren, den Aufwand an Scharf-
fmn und Beredsamkeit, ohne die nicht das Allergeringste erreicht worden wäre,
Der muß erkennen, daß Deutschland heute wenigstens auf einem Gebiet über

eine Fülle starker Jndividualitäten verfügt, denen kein Billiger den Vorwurf
des Epigonenthumes machen kann. Mancher Bankdirektor wird überschützt,manche
Transaktion scheint der gassenden Menge nur groß, weil die Reklame sie auf-
bUUfchUdie deutscheIndustrie aber lebt und wirkt noch in ihrem Heroenzeitalter.

Dis.
s

S-

Briefkasten.
«

szwsfambour Legrand in Phrasien: Der Meldung ist nicht widersprochen
·- worden. Warum wundern Sie sich? sMathilde Bonaparte war eine samose

Fran. Lesen Sie mal, was die Brüder Goncourt im Journal über sie sagen-»Nach
dem ersten Besuch im Schlosse Saint-Gratien, im Dezember 1862: Une femme a

lamahilites oomme son sourire, le plus doux sourire du monde, le sourire gras
des- jolies bouches italiennes, et une femme ayant ce eharme : le naturel,etv0us
mottant ä lajse avec une langue fmnilie’31-9,la vivacitå de tout oe qui lui passe

parla the, une adorabls bonne enfanco. Dilettantin besten Stiles. Sie hatte
mancherleiTalente,konnte ein Bischen malen, ein Bischenschreiben,merkte aber früh,
daß sie unterden Schöpfernwenig, unter den Genießendenviel sein konnte. Feinstes
Publikum. Fast einHalbjahrhundertlangdieHerrin des modernsten, gesuchtestenSa-

lons.Selig,wenn siedie stärkstenKöpfeum sichsah. Jhre kleinenDiners waren berühmt.
Rahmen und Bedienung steifstesEmpire; die Gesprächejenseits von allem feierlichge-

spreiztenWesen. Die-Hausfrau selbstvonhimmlischer—oder höllischer?—Ungenirt-
heit. Tausend Anekdoten. Eine der nettsten zeigt uns die echteEnkelin Laetitias,
die wiirdigeNichte desOnkels, der im Kreis der Gekrönten so gern von seinerUnter-
lientenantszeitsprach· Jrgendwo rümpfen vornehm thuende Damen die Näschen
über die Gränel der Großen Revolution. Das, dachten sie, müsseder Prinzessin ge-

fallen. Darauf Mathilde: »Aber, meine Damen, was haben Sie gegen die Revo-
lution.? Wenn sie nicht gekommenwäre, würde ichheute noch in Ajaceio Apfelsinen
verkaufen!« Mit Damen konnte sie sichüberhauptnicht leichtverständigen. Jhre
ewige Klage, wie seit dem achtzehnten Jahrhundert der Typus verschlechtertsei.
Kein tieferes Interesse mehr für Kunst und Literatur, keine Spur mehr der Fähig-

keit, den geistig arbeitenden Mann im Gesprächschnell vergessenzu lassen, daß er

mit Damen plaudert und sichinRitterpflichtin einpferchenmuß;mondänestGellchWFtzs
statt des redlichenBemühens,neue Gedanken,Männergedankenmitzudenken,die Ziele
neuen Strebens wenigstens erkennen zu lernen. ,,Wennjetzt eine Dame eintritt, müssen
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wir als höflicheLeutEsofort von was Anderem reden.« Die Sand, die Rachel: solche
Frauen hätte sie gern bei sichgesehen. Und nach der Sittsamkeit nicht eine Sekunde

gefragt. Sie war selbst nicht von den eisig Keuschen. MancheLiebschaftwurde ihr

nachgesagt. Auch Nikolaus Pawlowitsch, der schöneZar, hat sichein Weilchen wohl

ihrerGunst erfreut. Wo sie liebte, überlegtesie nicht lange. Nehmen Sie ihrs übel?

Ideale Forderungen, geehrter Herr, reichen nur bis an den Nabel; darunter fängt
der Privatbezirk an, in den Niemand dreinzureden hat«Uebrigens echtbonapattisch.
Denken Sie an die lieben Schwestern des Jmperators und an ihn.selbst, der gesagt
hat: Je suis it part de tout le wende-, je n’aeeepte les conditions de personno.

Jn dieser Familie wirkt Mathilde nochwie ein Musterbild reiner Weiblichkeit. Keine

korrekte Prinzessin — die korrekt scheinendenleben auchnicht immer nur dem Besta-

dienst —, doch eine Frau, vor der manxden Hut ziehen mußte. Hütten wir nur

Hoheiten dieses Schlagesi Warum also staunen Sie darüber,daßderDeutscheKaiser
einen Kranz auf Mathildes Sarg legen ließ? Weil sie, die Tochter einer Prinzessin
von Württemberg,dieDeutschennichtliebte und, wie einen Gott, den Mann anbetete,
der Preußen die tiefste Demüthigung bereitet und den Wilhelm der Zweite den for-

sischenParvcnu gescholtenhat? Der Mann war ihr Onkel; und wenn Sie zwischen
württembergischerund napoleonischer Tradition dieWahl hätten,würden Sie viel-

leicht auch nicht lange zaudern. Mathildes Liebe war mit Bewußtsein blind Als

Taine, einer ihrer ältesten und geschätztestenHausfrennde,das Kapitel der01sigsjnei
veröffentlichthatte, worin er mit der ruhigenKlarheit des Naturforschers das wunder-

volle Ungeheuerdemonstrirte und Bonapartes Lebensleistung das Werk des ooin Genie

bedienten Ehrgeizes nannte, gab diePrinzessin bei ihm eineKarte mit dem Scheide-
gruß p.1). c. ab; und es war ein Abschiedfür immer.Sie wollte an ihrer Sonne keine

Flecken sehen Auch legitimere Fürsten dulden nicht, daß man über ihre Ahnen die

Wahrheit sagt. Den Paroenu hätte der Korse selbst lächelndhingenomnien. Gerade

darum lieben wir ihn ja: weil er kein reicher Erbe war, kein angestammter Länder-

-papa, sondern ein Parvenu, dessen Genius sichfür ein Weilchendie Weltder rois

fainåants unterjochte; deshalb ist e·r nicht ein nationaler Held der Franåofen

allein, sondern der Menschheit, deren Wille znr Macht sichan des Plebejers Voll-

bringen berauscht. Jst Ihnen übrigens nicht bekannt, daß man Reden des Kaisers
nur nach dem Reichsanzeiger eitiren darf? Schlagen Sie die Nummer vom sieben-
zehnten September 1891 aus: und Sie werden lesen, daß der Kaiser in Erfnrt das

Wort ,,Parvenu« gar nicht ausgesprochen, nur des »korsischenEroberers« gedacht
hat. Nicht allzu freundlich. Das ist leichtzubegreifemDie Hohenzollern hättendem

Sohn Laetitias Manches nachzutragen, selbst wenn in seinen Brieer nicht so böse

Witze über die Geistesgaben preußischerPrinzen ständen. Daß sie ihm schließlich
dochPardon geben und seiner Brut Reverenz erweisenmuszten, ist nicht sein kleinster

Triumph. Jn anderem Sinn, als sie gemeint war, istGoethes Weissagung Wahr-
heit geworden: »Es nützt ihnen nichts; der Mann ist ihnen zu groß.« Die guten

Europäer sollten sichder Thatsache freuen-,daßneben denVeilchenadlern, dievon den

verbannten Bonapartes geschicktwaren, der Kranz des DeutschenKaisers auf Ma-

thildes Sarg lag. Die Legitimität huldigt so selten dem Genie . . .

Kulturkämpfer in Pyritz: Nein. Jn die Schaar derHeiligenistJeanne
d’Are nochnicht aufgenommen worden. Lange kanns aber nicht inthrdanem. Einst-
weilen ist sie als der Verehrung würdige, mit Hetocntugend geschniiickteJungfrau
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von Pius dem Zehnten—anerkannt;nur noch zwei, höchstensvier Wunder, die der

Himmel in dem Mädchenvon Domremy gewirkt hat: und die Beatifikation kann

kommen. Daran wird das löblicheBeginnen nicht scheitern; eifrig suchender Wille

findet stets Wunder. Warten Sie noch ein Bischen; und bedenken Sieinzwischen die

Wendnng durch Gottes Fügung. 1431 läßt Papst Martin der Fünfte durch einen

Gerichtshof,dem der Kardinal Winchester, der BischofCauchon von Beauvais und

der Herzog von Bedford den-rechten Weg weisen, la femme nommåe committe-

ment Jeanne la Pucelle verurtheilen. Neben dem Scheiterhaufen, den sie be-

steigenmuß, hängt eine Tafel mit der Inschrift: kJeanne, dite la Puoelle, Mon-

ioresse, Pernicieuse, Abuseresse du Peuple, Devineresse, superstitieuse,
Blaspliämatrjce de Dien, Presomptueuse, Miso-könnte, ldolatre, Cr1iella, Dis-

801110. lnvocatrice de Djables, Apostate, schismatiq11e, Hsråtiqua Alles Mög-
liche: sogar die Jungfräulichkeitwar, vor Shakesveare und Boltaire, der armen

Siindcrin abgesprvchen. Doch mit ihrem sicherenInstinkt für das Volksthümliche
merkte die Kirchebald, daß sie einen Fehler gemacht habe. Die Hirtin war zur Na-

tionalheiligen geworden; und dic ältesteTochter der Christenheit hatte ein gutes Recht
ani Schonung ihrer Gefühle. Der fünfte Nikolaus weigerte sichnoch, den Prozeß
zu revidiren; seinlNachfolger aber, Kalixtus der Dritte, ein Borgia, befahl die Re-

vision und ließ feierlich verkünden, eine Unschuldige sei dem Flammentod überliefert
worden. EinJustizmord, für den nur die Britenverantwortlich seien: so lehrtseitdem
dieLegende; ein klugerJesuit hat jetzt obendrein nochfestgestellt, daßCauchonRektor
der pariser Universität gewesen war und sichan England verkauft hatte: also trug,·
neben Albion, die gottlose Universität (im fünfzehntenJahrhundert!) die Schuld.
Niedlich, nicht wahr? Das genügtenochnicht. Die Jakobiner konnten den Hut der

Pucclle verbrennen und den Scheiterhaufen, auf dem die letzteReliquie der tapferen
Jeanne kohlte, umtanzen, mit schrillem Oa. ira umheulen; die Erinnerung an die

Befreieriu war nicht aus dem Volksempfinden zu jäten. George Sand beschworin

ihrem BauerIIToMan Jeanne den Schatten der Lothringerin und Auguste Conite,
dag- Haupt der Positivisten, schlugvor, dieJungfrau, die jedes fühlendeHerz in der

eivilisirten Welt zärtlichbewundern müsse,in jedem Jahr an einem bestimmten Na-

tionalfesttage zu feiern. Als der Schmerz um den Verlust Lothringens hinzukam,
beschloß,auf den Antrag Josefs Fabre, dem wir das beste Buch über den Prozeß
der Pucclle dank-en, der französischeSenat, in jedem Maimonat solle der zweite
Sonntag der Erinnerung anJeanne d’Arc geweiht sein. DochdieKirchewarschneller
gewesen,als die neuenJakobiner mit ihrem umständlichenparlamentarischenAppa-
rat sein konnten: ehe noch das Nationalfest beschlossenwar, wurde die Jungfrau-
Beireierin in allen KirchenFrankreichs prunkvoll gefeiert. Sollte man etwa dulden,
daß die radikalen Kirchenfeinde der Johannenkultus in ihre Weltlichkeit zerrten?
Eine ohne den Segen des Papstes verehrte Heilige konnte einst noch gefährlich
werden« Am achtenMai 1894, genau hundert Jahre nach dem Tag, da derKonvent

dem Dekret Robespierres zugestimmt hatte, das ein HöchstesWesen und die Un-

ftcrblichkeitder Seele anerkannte, cclebrirte ErzbischofCoulliåvon Lyon eine Messe

zllk Ehre der Jungfrau von Orleans. Und als Lco derDreizehnte sein Priesterjubi-
läum feierte, baten ihn die französischeuBischöfeflehentlich,de mettre Joann0, tou-

jours invaincue, au-nombro des bienheureuses. Nichts, antwortete der Papst,
könne auchfeinenWünschenmehrentfprechen;nur müssevorher die Kongregation der
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Riteu ihres Amtes walten. Jetzt ists so weit. Schon fürchtetRom,Frankreichkönne

dervatikanischenHerrschastoölligcntgleiten.DerGlaube brauchtneuc Nahrung Cchter
Heiligenseheinkann nur vom Statthalter Christi kommen. Ein paar Wunder sind rasch
gesunden-—Johanna wird kanonisirt werden. Jeder Papst ist unfehlbar; dochPius

darf anbeten, was Martin verbrannte. Eine Märtyrerin, die auf Befehl der Kirche
den Martyrtod litt, ist wohl noch nie zu den Heiligen erhöhtworden. Jetzt ioirds

Ereigniß. Spotten Sie nicht l DrrProtestantismus könnte sichso jäheSchwankungen
ohne Lebensgefahr nicht erlauben. Und der Gedanke ist römischklug: den Bauern

die heldischeBäuerin wiederzugeben und von den Kanzeln ihnen zu künden,welche
Kraft im zerbrechlicheti,aber reinen Gefäß schlichterGlaube zu wirken vermag-

Oberstlieutenant in der Pfalz: Sie freuen sichdarüber, daß jetzt endlich

einmal gegen die schnellwechselndenArmeekleiderordnungenein kräftigesWörtlein ge-

wagt wird? Sie sind bescheiden.Mir scheintder Wind aus der falschenEcke zu wehen-
Erstens können Zeitungen und Parlamentsbes chlüsse da nichts erreichen. Denn die Kom-
mandogewalt des Kriegsherrn ist unbeschränkt,und wenn der Kaiser Litzen, Borten,

Rückensalten,Abzeichen aller Sorten für nöthigund nützlichhält, kann kein Mensch ihn
hindern, sie einzuführen. Zweitens giebt es schlimmereDinge, kritischerBetrachtung
würdigereGegenstände;auch in der Armee. Und es siehtfast so aus, als sollten wieder

malKleinigkeitenaufgebauschtund großeUebel verschwiegenwerden. Man mithänner-

stolzvorKönigsthronen,holt sichvon derVolksgunstein billigesAppläuschenund hat doch
nichtden Muth, das Schmerzenskindbeim rechten Namen zu nennen.

Patriot in Byza nz: Ob es wahr ist, daßzwischenden Höer von Berlin und

Karlsruhe die Beziehungen schlechtsind? Daß man auch in Stuttgart verstimmt und

nicht nur in Detmold die Temperatur unter Null ist? Daß der Kronprinz als Herren-
reiter und Theaterbesucherden Unwillen seinesVaters geweckthat? Daß PrinzFriedrich
Leopoldvon Preußenwegen der Erziehung seiner Kinder in Konfliktemit dem Kaiser ge-

rathen ist und grollend für eine Weile ins Ausland gehenwill? Wahr? Wenn ichIhre

Frage bejahte,käme morgen vielleichtein Dementi, — und dann wäre Alles natürlichun-

wahr. Wichtigund der Erwähnungwerth ist im Grunde ja auchnur, daßsolcheGeriichte
immer wieder-entstehen,verbreitet und geglaubt werden. . . Jhre Sehnsucht nach der

Wiederkehr sriderizianischerZeiten ist rührend; aber Familienzankgabs damals auch,
nur nochkeine Massenpresse. Und welcheZuständeruft Jhr Wunschdenn zurück?Soll

heute der König sichetwa wieder einer Geis vergleichen,die »grasenmuß, wo sie ange-

bunden is «,und D’Alembert um eine Reise nachJtalien beneiden? Oder wünschenSie-
man solleheutzutage so leicht in die Nähe des Monarchen gelangen wie in Fritzens Zeit :-

,,Jn Sanssouci«,berichtetKoser, ,,zog nur für die Nachtein Unteroffizier mit sechsGrena-

dieren zur Wacheauf ; bei Tage war der Könighier ohne jede Bedeckungund duldete nicht
einmal, daßdie Thüren verschlossenwurden.« Sie vergessen,Herr Patriot, die lImsliirz-
partei, gegen diebekanntlichnur Schutzmannschafthilft. An einem Punkt aber entschlüpft

Jhr Sehnen ganz meinemVerständniß.Als der SchweizerZimmermann inBerlin gewesen
war, erzählteer, dort dürften ,,alle Menschenvon jedem Stande sagen,was ihnen beliebe,
und Keinem werde dafür ein Haar gekrümmt.«Mitdieseni System sollte mans in Preußen
wieder versuchen? Wieder? Ja, wo leben Sie eigentlich? Dieses Recht steht seit fünfzig

Jahren in der Verfassung,—k und Sie wünschenheute den Fritzenabsolutismus zurück. . .
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